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Der Tod der Lebedame

Die Dame in Rot erschien am Sonntagmorgen gegen zehn Uhr in unserem Office. Phil und ich hatten Sonntagsdienst.

Die Dame war völlig durchgedreht, das sah ich sofort.

Ihre schlanken und gepflegten Hände hatten den Laufzettel, den man jedem Besucher aushändigt, zu einem Papierbällchen zerknüllt. Sie starrte mich an, als wolle sie sich vergewissern, daß ich nicht gleich schießen würde. Sie warf einen kurzen Blick auf das Namensschild am Schreibtisch. »Mr. Cotton?« fragte sie und trat näher.

»Ja, Madam?«

Die graugrünen Augen fixierten mich prüfend. »Ich möchte einen Fund anzeigen«, sagte sie mit halblauter, whiskygeprüfter Stimme.

»Sorry«, sagte ich, »aber Fundsachen sind nicht in unserem Bereich.«

Sie setzte sich abrupt, ohne dazu aufgefordert worden zu sein. »Der Fund, von dem ich rede, wird Sie interessieren«, meinte sie und hob die Stimme um ein paar Nuancen. »Es handelt sich nämlich um eine Leiche.«


Ich fiel nicht gleich vom Stuhl, aber ich hatte das sichere Empfinden, daß man ruhige Sonntage nicht vor dem Abend loben soll. »Wenn es ein Verkehrstoter sein sollte…« begann ich, aber die Dame in Rot ließ mich nicht aussprechen. »Ich bin nicht gekommen, um einen Unfall zu melden«, sagte sie.

»Kein Unfall also«, bemerkte ich überflüssigerweise. Ich hatte nichts dagegen, etwas Zeit zu gewinnen. Die Dame in Rot war, um es milde auszudrücken, eine hochinteressante Erscheinung. Sie' war zweifellos nicht mehr ganz neu, und meine Schätzung, daß sie seit mindestens 35 Jahren ihre Umgebung mit den großen graugrünen Augen und einer hinreißenden Figur verwirrte, erwies sich später als zutreffend.

Das Gesicht hatte Klasse. Die hoch angesetzten Backenknochen waren von der Art, die Schönheit über Jahrzehnte hinweg zu konservieren versteht. Nur die Haut hatte schon etwas von ihrer jugendlichen Straffheit und Frische verloren; unter der dünnen Puderschicht wirkte sie leicht brüchig, wie wertvolles Pergament.

»Wie ist Ihr Name?« fragte ich und nahm den Kugelschreiber.

»Woher soll ich das wissen?« erstaunte sie sich. Ich begriff, daß sie glaubte, ich spräche von der Leiche.

»Ihren Namen hätte ich gerne, Madam.«

»Ich bin nicht verheiratet«, informierte sie mich. »Haben Sie eine Zigarette da?«

Ich schob ihr ein Päckchen hin und gab ihr Feuer. Sie hielt meine Hand für den Bruchteil einer Sekunde fest. Ich hatte das Gefühl, daß sie mit Männern umzugehen verstand.

»Danke«, sagte sie und lehnte sich zurück. »Ich bin Vivian Derridge.« Sie sagte es mit einer kühlen, stolzen Selbstverständlichkeit.

Ich schrieb den Namen auf. »Ihre Adresse?«

»Ost 72. Straße, Nummer 1164.«

»Also ganz in der Nähe«, stellte ich fest. »Deshalb komme ich doch zu Ihnen«, meinte sie. »Es war ja nur ein Katzensprung.«

»Warum haben Sie nicht angerufen?«

»Das kann ich Ihnen genau sagen. Ich hätte dann auf Sie warten müssen… mit der Leiche im Rücken.« Sie schüttelte sich. »Nein, das wäre zuviel für mich gewesen!«

»Wie kommt die Leiche in Ihre Wohnung?« erkundigte ich mich.

»Das ist eine gute Frage«, meinte sie. »Darauf wüßte ich gern eine Antwort.«

»Ehe ich die Mordkommission verständige, die für den Fall zuständig ist, möchte ich noch einige Fragen an Sie richten. Wann haben Sie die Leiche entdeckt?«

»Als ich nach Hause kam… etwa vor einer Stunde«, sagte sie.

»Sie waren verreist?«

»Ja. Am Freitag bin ich abgeflogen… nach Boston.«

»Wie lange hatten Sie vor, dort zu bleiben?«

»Eine Woche. Leider wurde mein Freund krank, so daß ich gezwungen war, heute morgen zurückzufliegen.«

»Wer ist Ihr Freund?«

Vivian Derridge betrachtete interessiert das glühende Ende der Zigarette. »Ich möchte ihn nicht in diese Sache hineinziehen. Wenn es Ihnen um ein Alibi gehen sollte, können Sie sich an die Fluggesellschaft wenden. Ich bin mit der INTERAM geflogen.«

»Ist es eine männliche oder eine weibliche Leiche?« fragte ich.

»Eine männliche.«

»Kennen Sie den Toten?«

»Ich bin außerstande, diese Frage zu beantworten«, erwiderte sie und zog wie fröstelnd die Schulter hoch. »Das Gesicht ist nicht zu erkennen…«

Ich legte die Stirn in Falten. »Führen Sie das auf die Folgen des Schusses zurück?«

»Ich würde eher sagen, daß er verbrannt wurde.«

»Verbrannt?«

Vivian Derridge lehnte sich zurück und schloß erschöpft die Augen. »Ich werde das Bild nie vergessen«, murmelte sie. »Ich muß Sie nachher bitten, allein hinaufzugehen. Ich habe nicht die Kraft, mir das ein zweites Mal anzuschauen.«

»Schildern Sie bitte genau, wie und wo Sie den Toten fanden«, bat ich. »Haben Sie nach der Entdeckung der Leiche sofort die Wohnung verlassen, um hierherzukommen? Oder haben Sie sich erst in den anderen Räumen umgesehen?«

»Ich gtutzte sofort, als ich das Apartment betrat«, erinnerte sie sich. »Dieser Geruch! Ich dachte zunächst, es läge daran, daß die Wohnung seit Freitag nicht mehr gelüftet worden war, aber dann, beim Betreten des Wohnzimmers, sah ich den wahren Grund. Ich mußte mich setzen. Ich glaubte zu träumen! Dann genehmigte ich mir einen dreistöckigen Whisky. Danach torkelte ich zum Telefon. Ich hatte den Hörer schon in der Hand, als mir einfiel, welche Folgen der Anruf haben würde. Nein, ich wollte nicht mit der schrecklich zugerichteten Leiche in der Wohnung bleiben, bis die Polizei kam. Ich wußte, daß Ihr Headquarters nur wenige Häuserblocks von meinem Apartment entfernt liegt, und hielt es für besser, Sie persönlich von dem grausigen Fund in Kenntnis zu setzen.«

»Sie haben den Weg zu Fuß zurückgelegt?«

»Ja… ich brauchte dringend frische Luft.«

»Ist Ihnen klar, daß der Mörder dadurch eventuell einen entscheidenden Vorsprung gewinnen kann?«

Vivian Derridge schüttelte den Kopf. »Der Tote ist nicht in meiner Wohnung ermordet worden. Der Teppich, auf dem er liegt, ist sauber. Es steht fest, daß der Tote erst nach seinem Ableben in meine Wohnung gebracht worden ist.«

»Warum?«

Vivian Derridge zuckte hilflos die wohlgerundeten Schultern. »Ich kann mir nur denken, daß…« Sie unterbrach sich und schwieg.

Ich beugte mich interessiert nach vorn. »Ich habe eine Vorliebe für nicht zu Ende geführte Sätze, Miß Derridge.«

»Jemand will mich hineinlegen!« sagte sie durch die zusammengepreßten Zähne. »Eine andere Erklärung gibt es nicht.«

»Haben Sie Feinde?«

»Wer hat die nicht?«

»Gibt es jemand, dem Sie eine solche Tat Zutrauen?«

»Nein«, sagte sie sofort.

Ich griff nach dem Hörer und stellte eine Verbindung mit dem dritten Morddezernat her. Lieutenant Harper meldete sich. Ich sagte ihm, worum es ging, und schloß: »Ich fahre jetzt mit Miß Derridge zu ihrer Wohnung und erwarte Sie dort, okay?«

»Okay«, sagte er.

»Geben Sie mir den Laufzettel, bitte!« wandte ich mich dann an Miß Derridge. Ich füllte ihn aus und erhob mich. »Wir können gehen.«

Beim Portier lieferte ich den Zettel ab und hinterließ, wo wir zu erreichen waren. Als ich mit-Miß Derridge vor meinem roten Jaguar stand, rundeten sich ihre Augen zu grünlich schimmernden Spiegeln der Hochachtung. Dann schaute sie mich an. Es war nicht sehr schwer zu erkennen, daß ich neu eingestuft wurde. Sie lächelte. »Der Wagen gehört Ihnen?«

»So ist es«, bestätigte ich. »Bitte steigen Sie ein!«

Sie blickte mich noch immer an, irgendwie amüsiert und sogar bewundernd. Sie schien plötzlich an mir Eigenschaften zu entdecken, die ihr bisher entgangen waren.

Wir falteten uns in den Flitzer und fuhren los. Fünf Minuten später standen wir vor Miß Derridges cremefarbig lackierter Wohnungstür. »Hier haben Sie den Schlüssel«, sagte Vivjan. »Ich bleibe in der Diele. Oder in der Küche. Ich bringe es einfach nicht fertig, nochmals in mein Wohnzimmer zu gehen, nicht, solange der Tote darin hegt.«

Ich schloß die Tür auf. Wir traten ein. Die Diele hielt mit der Klasse des Hauses Schritt. Sie war groß und elegant. Schnuppernd hob ich die Nase. Dann ging ich zu der Tür, von der ich annahm, daß sie ins Wohnzimmer führte, und riß sie auf.

Der Mann, den ich sah, lag nicht am Sekretär auf dem Teppich. Er ruhte auf der Couch.

Und obwohl über seinem Kopf eine dünne, bläuliche Rauchwolke schwebte, war er zweifellos weder verbrannt noch tot.

Er wandte träge den Kopf. Als er mich sah, sprang er hoch, als habe sich vor der Couch eine angriffslustige Kobra aufgerichtet. Er nahm die Zigarette aus dem Mund. »Jerry Cotton!« stieß er hervor.

Ich ging auf ihn zu. »Guten Morgen, Mr. Rustico«, sagte ich. »Wo haben Sie den Toten gelassen?«

***

Seine Augen weiteten sich. Sie drohten aus den Höhlen zu fallen. »Den Toten?« wiederholte er heiser. »Wovon, zum Henker, reden Sie?«

Vivian Derridge trat über die Türschwelle. Der kurze Dialog hatte ihr klargemacht, daß eine gewisse Lageveränderung stattgefunden hatte.

»Danny!« rief sie verblüfft aus. »Wie kommst du denn hier herein?«

»Na, wie denn wohl?« fragte er mißgelaunt und ohne mich auch nur eine Sekunde lang aus den Augen zu lassen, »durch die Tür natürlich.«

»Er hat einen Schlüssel«, sagte Vivian erklärend. Dann wandte sie sich wieder an Rustico, der noch immer nicht so aussah, als fände er die Situation sehr beglückend. »Wo ist die Leiche geblieben?«

»Jetzt platzt mir gleich der Kragen!« explodierte Rustico. »Von welcher Leiche ist hier eigentlich die Rede?«

Vivian ging an mir vorbei ins Zimmer. Am Schreibtischsekretär blieb sie stehen. Zögernd wies sie mit der Fußspitze auf eine echte Shiraz-Brücke. »Hier hat er gelegen!«

Ich durchquerte den Raum und ließ mich vor der Brücke auf die Knie fallen. Ich suchte die Brücke mit den Blicken ab. Ich bemerkte einige dunkle Partikelchen, die mir zu denken gaben, und ich nahm einen schwachen, häßlichen Geruch wahr.

Ein Geräusch ließ mich herumfahren. Danny Rustico verschwand gerade durch die Tür.

Ich legte einen meiner bewährten Raketenstarts hin und spurtete quer durch das Zimmer und die Diele. Ich erwischte Rustico in dem Moment, als er die Apartmenttür aufzureißen versuchte. Als ich ihn festhalten wollte, wirbelte er herum und verpaßte mir einen Schwinger, der nicht zu der Kost gehörte, die ich am Sonntagmorgen besonders schätze. Ich konterte mit der Rechten, die ihm das Gefühl geben mußte, einen ebenbürtigen Gegner gefunden zu haben. Im Nu war die schönste Keilerei im Gange.

Danny Rustico war 28 Jahre alt. Als Gorilla eines Syndikatsbosses verfügte er über achtungsgebietende Kenntnisse auf dem Boxsektor. Er wollte mich mit einem Tiefschlag zur Strecke bringen, aber Tricks dieser Art liebe ich nicht. Rustico merkte das schon bald.

Er fiel um und blieb grunzend liegen. In diesem Moment klingelte es. »Das wird Harper mit seinen Leuten sein«, sagte ich, leicht außer Atem. Ich öffnete die Tür. Draußen stand Phil. Er meinte: »Ich dachte, es sei eine gute Idee, dir ein bißchen Gesellschaft zu leisten.«

Ich rückte meine Krawatte zurecht und sagte vorwurfsvoll: »Hättest du nicht etwas früher kommen können? Immer bleibt die grobe Arbeit an mir hängen!«

»Ist das nicht unser guter Freund Rustico?« fragte Phil vergnügt. »Er steht seit sieben Wochen auf der Fahndungsliste!«

»Das war wohl auch der Grund, weshalb er sich aus dem Staube machen wollte«, sagte ich. »Darf ich dir Miß Derridge vorstellen? Sie wohnt hier.«

Der schwache Abglanz eines Feuerwerks, das sich im Hintergrund von Phils Augen entzündete, machte mir deutlich, daß er Miß Derridges Reize mit einem Blick erfaßte.

Vivian gab Phil die Hand. Ich fand, daß er sie länger als notwendig festhielt. »Miß Derridge hat in ihrem Wohnzimmer eine Leiche gefunden«, sagte ich milde. Phil ließ Vivians Hand los. »Aber sie ist verschwunden«, ergänzte ich den Bericht.

Phil hatte einige Fragen, die ich kurz und präzise beantwortete.

Zwischendurch bückte ich mich, um festzustellen, ob Danny Rustico eine Waffe bei sich trug. Er hatte weder ein Messer noch eine Pistole bei sich, aber in der Tasche seines nougatfarbenen Lightweight-Anzuges entdeckte ich eine dicke Rolle Hundertdollarscheine. Ich zählte davon 25 Exemplare. »Notiere dir die Nummern«, bat ich Phil. »Freund Rustico wird uns erklären müssen, woher die Bucks stammen.«

Rustico kam mühsam auf die Beine. Er schleppte sich ins Bad.

»Woher kennen Sie ihn, und wie kommt es, daß er einen Schlüssel zu Ihrer Wohnung besitzt?« wandte ich mich an Vivian.

Sie zuckte die Schultern. Anscheinend war das eine für sie typische Geste. »Danny ist okay«, meinte sie. »Immer guter Dinge, immer spendabel, nicht sehr anstrengend…«

»Wie viele Schlüssel existieren zu dieser Wohnung?« unterbrach ich.

Vivian starrte mich an. »Fünf, glaube ich.« , »Wollen Sie sagen, daß Sie fünf Freunde haben, und daß jeder im Besitz eines Schlüssels ist?«

Vivians Lächeln wirkte etwas frostig. »Ist das etwa verboten?« fragte sie.

Phil und ich wechselten einen Blick. Wir begriffen, was es mit Vivian Derridges Reizen für eine Bewandtnis hatte. Wir waren verwundert, sie wirkte nicht billig. Auch die Tatsache, daß Danny Rustico zu ihren Freunden zahlte, war keine beträchtliche Wertminderung. Fest stand, daß Vivian Derridge den Schlüssel zu einem mysteriösen Verbrechen besaß.

Als Rustico aus dem Bad taumelte, gingen wir gemeinsam ins Wohnzimmer und setzten uns.

»Haben Sie die Fenster vor dem Weggehen geöffnet?« fragte ich Vivian.

»Nein«, sagte sie.

»Wie steht es mit Ihnen, Danny?«

»Ich bin hereingekommen und habe mich auf die Couch gepackt«, erklärte er mit schwacher Stimme. »Ich habe Lavendelduft genossen und Vivians Rückkehr abgewartet…«

»Wußten Sie nicht, daß sie eine Woche in Boston bleiben wollte?«

»Nee«, sagte er verblüfft.

»Ich habe es keinem erzählt«, warf Vivian dazwischen. »Das mit dem Lavendelduft ist leicht zu verstehen. Die Leute, die die Leiche abgeholt haben, wollten auch den Geruch vertreiben. Sie haben die Fenster geöffnet und eine Dose Duftspray verpulvert.«

Ich wandte mich an Rustico. »Seit wann sind Sie hier?«

»Als Sie aufkreuzten, hatte ich mich gerade hingelegt«, sagte er.

»Weshalb wollten Sie sich aus dem Staub machen?«

Er grinste matt. »Ich wollte Ihnen die lästigen Protokollarbeiten ersparen, Cotton.«

»Dafür kriegen Sie nachher einen Extrabecher Kaffee«, sagte ich ebenso spöttisch. »Wir werden uns lange miteinander unterhalten müssen, Danny. Nennen Sie mir die genaue Zeit ihres Kommens«, sagte ich.

»15 Minuten nach zehn war es, mit einem möglichen Plus oder Minus von zwei bis drei Minuten.«

Ich wandte mich an Vivian. »Wann haben Sie die Wohnung verlassen?«

»Genau kann ich es nicht angeben, aber es dürfte gegen neun Uhr fünfzig gewesen sein.«

»Das dürfte den Tätern etwa eine halbe Stunde Zeit gegeben haben, die Leiche zu entfernen«, sagte ich.

Es klingelte. Phil ging hinaus. Harper trat mit seinem Stab ein. Im Nu wimmelte es im Wohnzimmer von Leuten. Ein paar davon kannte ich, nämlich den Polizeiarzt Dr. Gallico, zwei der Fotografen und einen der Assistenten.

Harpers Spurensicherungsdienst sollte die Wohnung durchschnüffeln, und ein Mann machte sich mit der Shiraz-Brücke auf den Weg ins Labor. Rustico wurde abtransportiert, um zu einem späteren Zeitpunkt verhört zu werden. Gallico und der Rest von Harpers Truppe marschierte gegen elf aus der Wohnung. Zurückblieben im Wohnzimmer die attraktive Miß Derridge, Lieutenant Harper, Phil und ich.

Es gab an sich keinen Zweifel, daß Vivian die Wahrheit gesagt hatte. Was hätte sie veranlassen sollen, eine solche makabre Geschichte zu erfinden?

Ich brach das Schweigen, um die Vernehmung anzukurbeln. »Was kostet diese Wohnung, Miß Derridge?«

»400 im Monat.«

»Eine hübsche Stange Geld. Wovon leben Sie?«

»Ich besitze Vermögen.«

»Wieviel?«

»Rund 20 000.«

»Haben Sie das Geld geerbt?«

»Nein, verdient«, sagte sie.

»Sind Sie berufstätig?«

Vivian Derridge schaute mich an, ohne zu blinzeln. In vielerlei Hinsicht war sie eine bemerkenswerte Frau.

»Sie haben doch längst erraten, wie ich mir mein Leben eingerichtet habe«, sagte sie. »Ich weiß, daß das kein Beruf von hohem Sozialprestige ist«, fügte sie hinzu.

»Sie sind nicht auf den Kopf gefallen und werden sicherlich längst begriffen haben, was uns zuerst interessiert. Wir müssen die Namen der Schlüsselbesitzer feststellen. In diesem Zusammenhang ist noch eine andere Frage wichtig. Wer von den fünf Schlüsselbesitzern hat gewußt, daß Sie in Boston sind?« fragte ich.

»Ich habe es keinem erzählt.«

»Jemand muß davon aber Wind bekommen haben«, sagte ich.

»Ich wüßte nicht, wie und wodurch.«

»Hat Sie jemand angerufen und um ein Rendezvous gebeten, das sie absagen mußten?« fragte ich.

»Nein.«

»War der Hausmeister darüber informiert, daß Sie eine Woche lang in Boston zu bleiben beabsichtigten?«

»Ja, ich mußte ihm wegen der Post Bescheid sagen«, meinte Vivian.

»Wer außer Rustico besitzt einen Schlüssel zu Ihrem Apartment?« fragte ich.

»Ich bin außerstande, sie zu nennen«, erwiderte Vivian kühl.

Wir starrten sie an. Ungläubig. Sie wußte schließlich genau, welche Bedeutung die Namen für uns und für die Aufklärung des Verbrechens hatten. Vivian hält es für angezeigt, ihre Haltung zu verteidigen. »Einige dieser Männer sind in hohen Positionen, andere sind verheiratet«, meinte sie. »Jeder einzelne hat mich stets wie eine Dame und wie eine gute Freundin behandelt. Es wäre gemein von mir, diese Männer bloßzustellen. Für einige von ihnen könnte es der Ruin sein.«

»Die Namen, los!« polterte Harper.

»No comment«, sagte Vivian und hob das Kinn. Sie war wirklich eine schöne Frau.

Harper grinste. »Na, schön. Wie Sie wollen. Ich hoffe doch, daß Sie sich darüber im klaren sind, was jetzt kommt. Wir werden im Hause herumfragen. Bei den Nachbarn, beim Friseur, im Supermarkt. Wir werden untersuchen, mit wem Sie gesprochen haben und gesehen worden sind, wir werden entdecken, wo Sie diniert, getanzt und getrunken haben, kurzum, wir werden in weniger als zwei Tagen mehr Material über Sie zusammengetragen haben, als ein Autor für eine detaillierte Biografie braucht.«

»Soll ich jetzt erstaunt sein?« fragte Vivian kühl. »Sie langweilen mich. Ich weiß, daß Schnüffelei der Pol ist, um den sich der Polizeiapparat dreht, aber ich wußte nicht, daß Sie mir mit diesen Methoden kommen würden! Anscheinend haben Sie vergessen, daß ich es war, die die Anzeige erstattete.«

Harper grinste. »Donnerwetter, ich wollte Sie nicht explodieren lassen, Miß, ich dathte nur, es sei ein guter Gedanke, Ihnen zu erläutern, was Ihre mißverstandene Diskretion auslösen muß.«

»Aber es ist nun mal so«, meinte Vivian, die sich wieder beruhigt hatte. »Wenn Sie die Namen der Männer auf Grund Ihrer Nachforschungen herausfinden, kann ich meine Hände in Unschuld waschen, und darauf lege ich Wert.«

»Ist das Ihr letztes Wort?« fragte Harper.

Vivian erhob sich. »Das ist mein letztes Wort!« sagte sie mit fester Stimme.

***

Es war wirklich ihr letztes Wort. Jedenfalls, soweit es ihre Unterhaltung mit uns betraf.

Sie sollte nie wieder dazu kommen, irgendwelche Äußerungen zu dem Fall zu machen.

Am Montag war sie nämlich tot. Ermordet.

Jetzt wissen Sie auch, warum wir später von Sonntag, Montag und Dienstag sprachen.

Aber darauf komme ich noch. Zunächst einmal fuhr ich mit Phil zurück zur Dienststelle. Es war noch immer Sonntag, und es war noch immer so, daß der Tag in metereologischer Hinsicht seinem Namen alle Ehre machte.

Im Office ließ ich mir einen Becher Kaffee kommen. Irgendwie suchte jeder nach einem Aufhänger, nach der alles erhellenden Erklärung, die sich partout nicht einstellen wollte.

Bis der Anruf kam.

Lieutenant Wheeler vom 41. Revier war am Apparat. Ich kannte Wheeler nicht, aber ich wußte, daß sich ganz in der Nähe seiner Dienststelle eine große Leichenhalle und ein noch größeres Krankenhaus befanden. Diese flüchtige Assoziation sollte sich rasch als richtig heraussteilen.

»Ich habe einen Bericht zu machen« sagte Wheeler, der den dröhnenden Baß eines Markthallen-Auktionators hatte. »Es hängt mit dem Flugzeugunglück zusammen, Sir.«

Phil nahm den Zweithörer auf. Er stellte gleichzeitig das Bandgerät ein. »Schießen Sie los, Lieutenant!« sagte ich.

»Sie erinnern sich doch sicher, daß gestern abend in Idlewild eine Bristol 200 heruntergekommen ist?«

»Klar«, sagte ich. »Die Zeitungen sind voll davon. Es hat 49 Tote gegeben.«

»Ja, alles, was an Bord war«, sagte er. »Die Toten sind sofort geborgen worden und zur Identifizierung ins Leichenschauhaus gebrachtworden.«

»Ich erinnere mich, daß die Liste bis gestern abend noch nicht vollständig war«, sagte ich.

»Jetzt ist sie es«, meinte er grimmig. »Bis auf einen Toten, der ist nämlich gestohlen worden!«

Ich spitzte die Ohren. »Moment mal, Lieutenant. Handelt es sich dabei um einen männlichen Passagier?«

»Ja… das wissen Sie schon?« fragte er erstaunt. »Ich habe doch gerade die Meldung bekommen.«

»Was ist mit dem Toten?« drängte ich. »Das ist es ja gerade. Eine der Leichen ist verschwunden«, sagte er. »Ich brauche Ihnen nicht zu erklären, daß es eine fast unmenschliche Aufgabe ist, 49 zum Teil verstümmelte und verbrannte Leichen zu identifizieren…«

Ich hielt den Atem an.

»Jedenfalls war in der Nacht nicht genügend Personal aufzutreiben, um den Job zu erledigen. Man entschloß sich deshalb, die Aufgabe heute morgen in Angriff zu nehmen, und bahrte die Opfer der Katastrophe einfach im Kühlhaus 18 auf.«

»Ich fange an zu verstehen. Dieser Raum wurde dann abgeschlossen, und als man ihn heute morgen öffnete, um die notwendigen Identifizierungsarbeiten vorzunehmen, fehlte eine Leiche!«

»Ja, genauso ist es«, sagte er verblüfft. »Hat man Sie denn schon informiert?«

»Nein. Wann ist der Raum abgeschlossen worden?«

»Um null Uhr 50.«

»Wann wurde er geöffnet?«

»7 Uhr 30.«

»Wurde der Raum bewacht?«

»Nein, was hätte das für einen Sinn gehabt, Tote bewachen zu lassen?«

»Es ist doch wahrscheinlich, daß einige der Toten wertvolle Ringe trugen, Schmuck und dergleichen…«

»Ach so, daran denken Sie. Nun, die Tür des Kühlraumes 18 wurde versiegelt. Heute morgen wurde sie in Gegenwart des Oberarztes geöffnet…«

»Wie heißt der Tote?«

»Wenn die Passagierliste stimmt, muß es sich um einen gewissen John F. Dalland aus New York handeln.«

»Sind die Angehörigen schon benachrichtigt worden?«

»Dalland hat keine Angehörigen. Er war Junggeselle und lebte in einem Apartment in der 14. Straße West, Nr. 180. Von Beruf war er Makler.«

»Was für ein Makler?«

»Häusermakler.«

»Die Bristol kam aus Amsterdam, nicht wahr?«

»Ja.«

»Weiß man schon, welche Geschäfte Dalland nach Holland führten?«

»Nein, ich gebe Ihnen den Bericht noch schriftlich durch.«

Ich hängte auf. Phil stieß einen dünnen Pfiff aus. Wir setzten uns. »Jetzt haben wir es«, sagte ich.

»Noch nicht ganz, aber beinahe«, sagte Phil.

»Mr. Dalland fliegt nach Amsterdam«, sagte ich. »Amsterdam ist das internationale Diamantenzentrum. Vermutlich war Mr. Dalland ein Schmuggler. Als die Maschine in Idlewild abstürzte, liefen seine New Yorker Kontaktleute Amok, Für sie war der tote Dalland möglicherweise ein paar Hunderttausend, vielleicht sogar ein paar Millionen wert. Sie mußten also die Leiche in ihre Hände bekommen…«

»Um dem Toten die wertvollen Steine abnehmen zu können«, nickte Phil. »Alles schön und gut. Aber deshalb hätten die Täter den Toten doch nicht in Miß Derridges Wohnung legen und später wieder von dort abzuholen brauchen.«

»Das ist eine Frage, die noch zu klären ist. Wir können uns die Antwort darauf immerhin vorstellen. Der Täter wußte, daß die Wohnung leerstand, weil Vivian die Absicht hatte, eine Woche in Boston zu bleiben. Also brachte er den Toten in Vivians Wohnung. Doch dann kam Vivian plötzlich und unerwartet zurück. Sie sah den Toten und sauste los, ohne sich in der Wohnung genau umzusehen. Wir müssen annehmen, daß sich der Täter zu diesem Zeitpunkt in der Wohnung befand. Er konnte sich leicht ausrechnen, daß Vivian zur Polizei laufen würde… also schnappte er sich den Toten und verschwand!«

»Jetzt haben wir immerhin eine Theorie.«

»Womit wir«, erklärte ich, »den Grundstein zur Lösung des Falls gelegt hätten.«

***

Eine Stunde später preßte ich meinen Finger auf den hübschen glatten Klingelknopf, der neben dem Namensschild John F. Dalland angebracht war. Weder Phil noch ich erwarteten, daß sich in der Wohnung etwas regen würde. Um so erstaunter waren wir, als die Tür geöffnet wurde. In ihrem Rahmen erschien eine gut gewachsene Platinblonde, die nicht weit zurückzudenken brauchte, um sich an ihren 20. Geburtstag zu erinnern.

»Hallo«, sagte Phil. »Können wir hereinkommen?«

Die Platinblonde blinzelte, als sei sie einem mittelgroßen Sandsturm ausgesetzt. »Warum nicht?« meinte sie dann und gab den Weg ins Wohnungsinnere frei.

Das Haus, in dem Dallands Apartment lag, war gängige Dutzendware, ein zehnstöckiges Gebäude.

Das Mädchen machte sich in dieser Umgebung nicht schlecht. Sie trug ein Chiffonkleid aus giftgrünem Material, dessen Hauptgag in einem langen duftigen Schal bestand, der anmutig hinter der Platinblonden herflatterte.

Phil und ich nahmen diese Einzelheiten nur sehr flüchtig wahr, denn uns interessierte hauptsächlich die Unordnung, die das ganze Zimmer beherrschte. Schubladen waren herausgerissen und ihr Inhalt auf dem Boden entleert worden. Zwei Polstersessel hatte man mit dem Messer aufgeritzt. Das gleiche Schicksal war einem Sofa widerfahren.

»Hat Mr. Dalland versäumt, die Katze aus dem Haus zu geben?« fragte Phil.

Die junge Dame ging zu dem Sessel, auf dem ihre Krokodillederhandtasche lag. Sie nahm sich eine Schachtel Zigaretten und ein Feuerzeug heraus. »Sie sind Polizisten, nicht wahr?« fragte sie kühl.

»Wer sind Sie und wie kommen Sie in diese Wohnung?« fragte Phil.

»Ich bin Johns Schwester«, sagte die Platinblonde.

»Wir hörten, daß er keine Angehörigen hat.«

»Das muß eine Fehlinformation gewesen sein«, meinte das Mädchen. »Das ist verständlich, da ich nicht den Namen Dalland trage.«

»Sind Sie verheiratet?«

»Ich war es. Ich bin Lucille Bowers.«

»War Mr. Dalland ein Frauenheld?« fragte ich.

»Er haßte es, allein zu sein. Dagegen war nichts einzuwenden. Betrüblicherweise gab es an seinem Geschmack einiges auszusetzen«, sagte sie.

»Sie schätzen es also nicht, wenn er sich mit Damen vom Schlage einer Vivian Derridge abgab, nehme ich an?« ließ ich mich vernehmen.

Lucille Bowers schenkte mir einen interessierten Blick. »Den Namen höre ich zum erstenmal«, sagte sie nach kurzer Pause.

»Was führte Ihren Bruder nach Amsterdam?« fragte Phil.

»Soviel ich weiß, war Amsterdam nur eine Zwischenstation«, erklärte Lucille Bowers. »John kam aus Lourenco Marques.«

»Aus dem Süden Afrikas also«, bemerkte Phil. Er sah mich kurz an, ohne etwas zu sagen. Ich verstand den Blick auch so. Lourenco Marques erhärtete unsere Diamanten-Theorie.

»Nennen Sie uns einige seiner Freunde!« bat Phil.

»Er hat sie mir nicht vorgestellt«, erklärte er Lucille Bowers ausweichend.

»Sie müssen sich doch an ein paar Namen erinnern können«, drängte Phil.

»Bedaure, nein.«

Sie gab zu, daß sie einen Schlüssel zu der Wohnung hatte.

»Fanden Sie dieses Chaos bei Ihrem Eintreffen bereits vor?«

»Ja.«

»Was wollten Sie in der Wohnung?«

»Ich wollte vermeiden, daß das geschieht, was geschehen ist… aber ich kam zu spät.«

»Wollen Sie damit sagen, daß Sie eine Ausplünderung der Wohnung erwarteten?«

»Ich bin nicht sehr überrascht, daß dieser Versuch unternommen worden ist. Bei seinen Freunden…«

»Haben Sie feststellen können, daß etwas verschwunden ist?« fragte Phil.

»Nein… noch nicht. Ich bin kurz vor Ihnen gekommen«, erwiderte sie. »Auf den ersten Blick steht oder liegt alles an seinem Platz, aber es ist ja offensichtlich, daß die Eindringlinge Dinge suchten, die sich in einem Versteck befanden.«

»Um welche Dinge kann es sich dabei gehandelt haben?« wollte Phil wissen.

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, sagte Lucille Bowers. »Vielleicht kümmern Sie sich einmal darum…«

»Das haben wir vor«, versicherte ich. Lucille Bowers trat an einen Wandschrank. Sie öffnete ihn und nahm eine Flasche Whiskey heraus. »Ein irisches Produkt«, sagte sie. »Zehn Jahre gelagert. Das war Johns Lieblingsmarke. Ich selbst mache mir nicht viel aus irischem Whiskey. Sie sollten ihn trotzdem einmal probieren. Ich besorge nur etwas Eis aus der Küche…« Sie stellte die Flasche auf dem Tisch ab und verließ das Zimmer. Phil und ich starrten uns an. »Was hältst du von ihr?« fragte Phil leise.

»Sie lügt wie gedruckt«, sagte ich.

»Sie kann sich doch nicht alles aus den Fingern saugen«, meinte Phil.

»Ich wette, daß sie Wahrheit und Lüge zu einem scharfen Cocktail mixt.«

»Du glaubst, daß sie es war, die die Wohnung in diesen Zustand versetzte?«

»Ich bin ziemlich sicher.«

»Wessen sind Sie sicher?« fragte Lucille in diesem Moment.

Wir wandten die Köpfe und sahen unsere Gesprächspartnerin auf der Türschwelle stehen. Statt des Eiskübels hielt sie eine Maschinenpistole unterm Arm. Die Art, wie sie die Waffe umspannt hielt, machte deutlich, daß sie damit umzugehen verstand.

»Nehmen Sie Ihre Polypengreifer hoch und legen Sie sie verschränkt hinter den Nacken!« forderte sie uns auf. Ihre Stimme hatte den Schmelz eisgekühlter Blausäure.

Weder Phil noch ich gingen auf die Forderung ein. Wir standen nur einfach da und starrten das Mädchen an. »So wenig wie ich John Dallands Schwester bin und Lucille Bowers heiße, so wenig Skrupel hätte ich, der Waffenindustrie zu einer kleinen Umsatzsteigerung zu verhelfen. Ich hoffe, wir verstehen uns. Wenn Sie auch nur die kleinste dumme Bewegung machen, schieße ich!«

»Ihre deutliche Sprache ist zu loben!« sagte Phil. Seine Blicke huschten durch das Zimmer, aber sie fanden keinen Ansatzpunkt für eine Änderung der Situation.

Sie trat rasch einen Schritt zurück und schlug die Tür zu. Wir hörten, wie sie blitzschnell von außen den Schlüssel umdrehte. Das Manöver klappte, als hätte sie es schon zwei dutzendmal geübt. Dann hörten wir sie auf hohen Absätzen durch die Diele eilen. Im nächsten Augenblick fiel die Wohnungstür ins Schloß. Phil stand bereits am Telefonapparat. Er hielt den Hörer in der Hand. »Wenn ich bloß wüßte, welche Nummer der Hausmeister hat«, stieß er hervor.

»Es hat keinen Zweck, ihn einzuspannen. Das Mädchen ist bewaffnet, und außerdem…«

Phil unterbrach mich. »Sie kann es sich nicht leisten, mit der MPi unter dem Arm durch das Haus zu stürmen!«

»Sie wird ihren Mantel vom Garderobenhaken gerissen und um die Waffe gewickelt haben«, vermutete ich. »Uns bleibt nichts anderes übrig, als die Patrolcars zu alarmieren. Ein platinblondes Mädchen im grünen Chiffonkleid, hinter dem ein langer Schal herflattert, fällt leicht auf.«

Phil war schon dabei, die Nummer zu wählen. Ich hörte, wie er die erforderlichen Anweisungen gab. Ich stellte mich ans Fenster, um zu sehen, ob das Mädchen aus dem Haus kam.

»Ob sie hier in der Wohnung gefunden hatte, was sie suchte?«

Es war drei Uhr 20 nachmittags, als wir dazu kamen, unsere Steaks zu verzehren. Wir unterzogen uns dieser Aufgabe wie einer lästigen Pflichtübung. Wir hatten keineswegs das Gefühl, uns mit Ruhm bekleckert zu haben.

Immerhin. Wir hatten eine Theorie. Eine recht brauchbare sogar. Es kam nur darauf an, etwas daraus zu machen.

»Wir müssen sie warnen«, sagte Phil plötzlich. Ich begriff sofort, was er damit meinte. »Ja, es ist besser.« Wir erhoben uns und marschierten gedankenverloren zum Ausgang. Noch ehe wir ihn erreicht hatten, stellte sich uns die empörte Serviererin in den Weg. »So ist es recht!« keifte sie. »Piekfein in Schale, einen Jaguar fahren, aber die Zeche prellen wollen…!« '

Phil und ich blickten einander betreten an. Wir entschuldigten uns und besänftigten das Mädchen mit einem Trinkgeld.

Dann fuhren wir zu Vivian Derridges Wohnung, aber sie war nicht zu Hause. Wir hatten schon vorher einige Male Pech gehabt. Das schöne Wetter hatte sowohl den Hausmeister des Hauses West 14. Straße 189, als auch John Dallands Wohnungsnachbarn ins Grüne gelockt.

Wir fuhren zurück ins Office und stellten eine präzise Beschreibung des Mädchens zusammen, die sich uns als Lucille Bowers vorgestellt hatte. Wir gaben den Bericht an die Computer-Abteilung, um zu erfahren, ob sich in der Kartei ein Girl befand, auf das die Einzelheiten paßten. Dann erkundigten wir uns, ob über John F. Dalland irgend etwas vorlag. Wir mußten feststellen, daß er noch nicht registriert war. Vorsichtshalber verfuhren wir in der gleichen Weise mit Vivian Derridge. Sie war schon zweimal aktenkundig geworden; in beiden Fällen wegen fahrlässiger Körperverletzung, verursacht durch Verkehrsunfälle, die mit Geldstrafen belegt waren.

Dann versuchten wir Vivian Derridge telefonisch zu erreichen. Sie meldete sich nicht. »Ich schlage vor, wir betrauen Fisher mit der Aufgabe. Er ist genau der richtige Mann dafür«, sagte Phil.

***

»Hallo, Doc«, sagte der sommersprossige rothaarige Bursche und nahm neben Ed Kent an der Bartheke Platz, »wie geht es denn so in letzter Zeit?«

Ed Kent musterte den Neuankömmling erstaunt. Er konnte sich nicht erinnern, das Gesicht schon jemals gesehen zu haben. »Sie kennen mich?«

»Miller ist mein Name«, stellte sich der Rothaarige vor. »Wilbur Miller. Wie ich höre, hat man Ihnen den Laden dichtgemacht?«

Ed Kent war 48 Jahre alt. Er hatte ein schmales, gut geschnittenes Gesicht und sehr helle blaue Augen, aber irgendwie sah man ihm an, daß er dem Alkohol verfallen war. »Es hätte viel früher passieren müssen«, sagte er bitter, »dann wäre das Mädchen noch am Leben.«

»Welches Mädchen?« fragte Miller verblüfft.

»Ich denke, Sie wissen über mich Bescheid?« murmelte Kent und hob die Augenbrauen.

»Na ja… in groben Zügen«, sagte der Rothaarige.

»Ich habe in halbbetrunkenen Zustand eine Operation ausgeführt«, sagte Kent grimmig. »Sie ging schief. Vielleicht wäre das Mädchen sowieso nicht mehr zu retten gewesen, aber hinterher hieß eis natürlich, daß der Alkohol daran schuld gewesen sei. Es gab eine Klage und einen Prozeß… und seitdem bin ich die Lizenz los.«

»Wovon leben Sie denn?«

»Von meinen Ersparnissen.«

»Da sind Sie ja fein raus.«

»Nicht so fein, wie viele denken. In spätestens zwei Wochen sitze ich auf dem trockenen… und das ist bei mir wörtlich zu verstehen.«

»Au verdammt«, sagte Miller. »Kein Geld, keinen Schnaps, wie? Was haben Sie vor, dagegen zu tun?«

»Ich lasse die Dinge auf mich zukommen.«

»Ich hätte einen Job für Sie.«

Kent schaute Miller in die Augen. »Ich verstehe«, sagte er leise. »Deshalb sind Sie hier.«

Miller schaute sich um. Die anderen Männer an der Theke waren mit Würfelspielen und lauter Unterhaltung beschäftigt. Niemand achtete auf den Ex-Doktor und seinen Gesprächspartner. »Setzen wir uns in die Nische!« schlug Miller trotzdem vor.

Kent griff nach dem Whiskyglas. Es war beinahe leer. Er hob es gegen das Licht und meinte: »Geben Sie sich keine Mühe! Für krumme Sachen bin ich nicht zu haben.«

»Es ist keine krumme Sache.«

»Warum wenden Sie sich nicht an einen approbierten Arzt?«

»Nun die Sache ist ein wenig delikat…« gab Miller zögernd zu.

»Illegal?«

»Am Rande der Legalität… mit deutlichen Tendenzen zur Ungesetzlichkeit«, meinte Miller grinsend.

»Hauen Sie ab!« sagte Kent grob. »Das ist nichts für mich.«

»Mann, Sie sitzen wirklich auf dem hohen Roß!«

»Tue ich gar nicht. Aber ich will nicht noch tiefer abrutschen. Es gibt gewisse Grenzen, die durch die Selbstachtung gesteckt werden«, meinte Kent.

»Dummerweise kann man mit der Selbstachtung keine Whiskyrechnungen bezahlen«, höhnte Miller. »Verschwinden Sie!«

»Sie können 500 Dollar an dem Geschäft verdienen«, sagte Miller leise.

Kent schürzte die Unterlippe. »Was soll ich dafür tun?«

»Das kann ich Ihnen hier nicht erklären. Kommen Sie mit nach draußen!«

Kent zögerte. Dann meinte er: »Ich kann es mir ja mal anhören. Aber das ist keine Zusage. Wenn ich das Gefühl habe, daß sich der Job nicht mit meinem Gewissen vereinbaren läßt, werden Sie sich nach einem anderen Arzt umsehen müssen.«

Sie gingen nach draußen. Der Parkplatz lag dem Lokal genau gegenüber. Miller führte den Ex-Doktor zu einer dunkelblauen Ford-Limousine. Am Steuer saß ein Mann, der eine Zigarette rauchte. Er hatte einen Arm über die Sitzlehne gelegt und schaute nicht einmal auf, als Miller mit Keilt in den Fond stieg.

»Also los, machen Sie es kurz!« sagte Kent.

»Im Kofferraum ist eine Leiche«, erklärte Miller.

Kent zuckte zusammen. »Mord!«

»Nein, nein… das Opfer eines Flugzeugunglücks.«

»Das soll ich Ihnen glauben?«

»Haben Sie nichts von dem Absturz der Bristol 200 gehört?« fragte Miller erstaunt.

»Ich lese seit Monaten keine Zeitung mehr.«

»Sie sind Arzt. Sie werden rasch erkennen, daß der Mann nicht durch eine Kugel, einen Messerstich oder andere Methoden der Gewalt ums Leben gekommen ist. Er ist mit der Bristol in Idlewild abgestürzt und hat dabei erhebliche Brandwunden davongetragen. Der Mann war Diamantenschmuggler. Seine Technik bestand darin, daß er sich vor jedem Abflug eine Handvoll Drei- und Vierkaräter einverleibte, die er vorher in Plastikkügelchen einschloß, um später keine allzu großen Beschwerden zu haben…«

»Wollen Sie damit sagen, daß er die Dinger verschluckt hat?« fragte Kent.

»Das war der sicherste Weg. Ich schätze, daß das Vermögen in seinem Magen mit 100 000 Dollar nicht zu hoch beziffert ist. Zigarette?« Miller hielt Kent eine angebrochene Packung unter die Nase.

Kent bediente sich. Miller gab ihm Feuer. »Wir haben den Toten aus dem Leichenschauhaus holen müssen. Jetzt liegt er hinter uns im Kofferraum. Natürlich könnte einer von uns…« Er schüttelte sich. »Nein, das ist ein Job, den der Fachmann ausführen muß, jemand, der von Anatomie eine Ahnung hat. Sie werden es für uns tun.«

»Nein, das werde ich nicht«, sagte Kent ruhig. '

»Du bist ein Idiot«, sagte plötzlich der Mann am Lenkrad. Es war nicht klar ersichtlich, wen er meinte. Das machten erst die folgenden Sätze klar.

»Warum hast du ihm gesagt, was die Kiesel wert sind? Jetzt bildet er sich ein, den Preis in die Höhe treiben zu können!«

»Das ist es nicht«, meinte Kent, »aber ich weigere mich, zu einem Werkzeug der Unterwelt degradiert zu werden.«

»Sie verhelfen uns nur zu unserem Eigentum«, sagte Miller freundlich.

»Ihre Auffassung vom Wesen des Eigentums lassen wir besser aus dem Spiel«, sagte Kent höhnisch. »Ich fürchte, wir kämen sonst zu recht erschreckenden Erkenntnissen.«

»Sie sind doch ein Freund von scharfen Sachen, Doc«, meinte Miller und zog langsam eine Pistole aus der Schulterhalfter. »Aber ganz so scharf wünschen Sie sie doch gewiß nicht… oder doch?«

Kent hatte Mühe, die Pistole im Dunkeln des Wagens zu erkennen. »Stecken Sie das Ding weg!« sagte er scharf. »Damit erreichen Sie gar nichts!«

»Wetten, daß?« fragte Miller spöttisch. Kent überlegte. »Also gut«, murmelte er nach einer kurzen Pause wütend. »Es hat wohl keinen Sinn, hier den Helden zu spielen. Fahren Sie mich nach Hause! Ich werde die Steine herausholen.«

Miller lachte leise. »Siehst du, Bill?« fragte er. »Das ist das Schöne mit Akademikern. Sie sind guten Argumenten gegenüber immer sehr aufgeschlossen!« Eine halbe Stunde später saßen die Männer in Kents Praxis. Miller hielt das Telefon besetzt, während der Mann, der sich Bill nannte, vor dem Sprechzimmer auf und ab marschierte. Beide Gangster hatten darauf verzichtet, Augenzeugen der Obduktion zu werden.

Nach 20 Minuten kam Kent aus dem Sprechzimmer. Er trug einen Arztkittel und trocknete sich die Hände an einem Frottiertuch ab. Die Männer starrten ihn neugierig an. »Wo haben Sie das Zeug?«

»Es gibt kein Zeug«, sagte Kent und warf das Handtuch zur Seite. Er griff sich in die Tasche und zog ein Päckchen Zigaretten hervor. Die Männer fuhren fort, ihn anzustarren. »Was soll das heißen, verdammt noch mal?« stieß Miller hervor.

»Ich habe den Toten genau untersucht. Er hat keine Steine geschluckt.«

Miller lachte plötzlich. Er lachte so schrill und beinahe hysterisch, daß Bill die Kinnlade nach unten klappen ließ und vor Verblüffung wie ein Kretin aussah. Miller fing sich schnell. Er trat auf Kent zu. »Mensch, Doc«, sagte er, noch immer grinsend, »haben Sie im Ernst geglaubt, damit durchzukommen?«

»Womit durchkommen?« fragte Kent verblüfft.

»Ich kann Sie ja verstehen«, meinte Miller. »Sie sitzeh in der Tinte. Sie können sich an Ihren fünf Fingern ausrechnen, wann für Sie die Schnapsquellen versiegen werden. Für einen Quartalssäufer Ihres Formats ist das keine sehr erheiternde Vorstellung. Was tun Sie also? Sie ergreifen eine einmalige Chance beim Schopf und krallen sich für 100 000 Dollar Diamanten!«

Kent versuchte den Arm wegzuschlagen, aber Miller versetzte ihm einen Schlag.

»Wenn Sie nicht sofort die Klunker herausrücken…«

»Ich sehe mal nach«, knurrte Bill und betrat das Sprechzimmer.

»Du bleibst hier!« rief Miller scharf. Bill wandte sich erstaunt um. »Etwas muß doch geschehen! Das Zeug muß hier sein…«

»Er wird es uns geben«, sagte Miller. »Der Boß hat ausdrücklich gefordert, daß wir stets zusammenbleiben.«

Bill schluckte. »Du glaubst doch nicht etwa…«, begann er ungläubig.

»Ich weiß nur, was der Boß glaubt« meinte Miller scharf. »100 000 Dollar Wert in Brillanten sind eine hübsche Versuchung, Bill. Unser Doc hier ist außerstande, mit ihr fertig zu werden!«

Kent kam mühsam auf die Beine. Er blieb leicht gekrümmt stehen. »Scheren Sie sich zum Teufel!« preßte er durch die Zähne.

Miller grinste. »Diesem Wunsch kommen wir nach, sobald Sie uns das hübsche Glitzerzeug ausgehändigt haben. Und lassen Sie es sich nicht einfallen, uns auch nur eines der Kügelchen zu unterschlagen. Wir wissen genau, wie viele der arme Dalland davon geschluckt hat!«

Kent richtete sich auf, so gut es ging. »Hören Sie, Miller! Es war ein Fehler von mir, mit Ihnen zu gehen. Ich habe mich schließlich Ihren Forderungen gebeugt, weil ich es für sinnlos hielt, gegen eine Pistole anzureden. Ich weiß nicht, ob der Tote der Mann ist, den Sie suchen… fest steht, daß er nicht einen einzigen Brillanten geschluckt hat!«

»Es ist Dalland«, sagte Miller störrisch. »Daran gibt es keinen Zweifel.«

»Nehmen Sie ihn wieder mit und lassen Sie sich nie wieder bei mir blicken!« sagte Kent.

»So einfach ist das nicht, Doktor«, meinte Miller. Er sprach mit leiser, drohender Stimme. »Mein Freund Bill und ich haben den Auftrag, die Steinchen abzuliefern. Wenn uns das nicht gelingt, geht es uns dreckig. Sie werden verstehen, daß wir das zu vermeiden wünschen.«

»Sie wissen, daß ich das Sprechzimmer nicht verlassen habe«, sagte Kent. »Schauen Sie sich darin um, los! Von mir aus können Sie alles auf den Kopf stellen. Sie werden keine Brillanten finden, verdammt noch mal!«

»Gehen wir an die Arbeit«, sagte Miller grimmig. »Ich glaube, sie wird sich lohnen, allerdings nicht für Sie, Doc!«

***

»Ich wette, daß M.E.T. an der Sache beteiligt ist«, erklärte Mr. High. Phil und ich folgten dem Chef mit den Blicken. Er marschierte mit gesenktem Kopf vor der großen City Map in seinem Office auf und ab. »Schon deshalb müssen wir hart am Mann bleiben.«

»An diese Route hat sich bereits Lieutenant Harper gehalten«, sagte ich. »Ich habe mit ihm telefoniert. Er hat Rustico sechs Stunden lang verhören lassen. Ohne Erfolg. Rustico bestreitet, daß er oder sein Chef mit der Sache etwas zu tun haben.«

M.E.T. war die allgemein benutzte Abkürzung für Martin Ernest Trentwood, einen einflußreichen und gefährlichen Syndikatsboß. M.E.T. war einer von jenen raffinierten Big-Time-Gangstern, die es verstanden hatten, ihre Unterweltstätigkeit mit einem nahezu undurchdringlichen Komplex ganz legaler Geschäfte zu tarnen und zu verfilzen.

Rustico gehörte zu Trentwoods Syndikat. Es hieß, daß Rustico der Hauptgorilla seines Bosses war. Vielleicht fand sich eine Möglichkeit, ihm die Dinge nachzuweisen, um deretwillen wir auch Trentwood zur Strecke zu bringen wünschten.

Es war allerdings wenig wahrscheinlich, daß Trentwood zu Derridges Freunden zählte. Es war eine der vielen Merkwürdigkeiten in Trentwoods Leben, daß er, der skrupellose, brutale Gangster, ein makelloses Familienleben führte. Er hatte eine gutmütige, nicht sehr intelligente Frau und drei Kinder, die er abgöttisch liebte.

Die Tatsache, daß Rustico, sein Gorilla, im Zusammenhang mit dem Fall Derridge-Dalland verhaftet worden war, gab der Situation einen besonderen Aspekt.

Mr. High blieb stehen und schaute uns an. »Ich habe das Gefühl, daß wir es diesmal schaffen werden, meine Herren«, sagte er. »Fragen Sie mich nicht nach der Grundlage dieses Gefühls. Es ist einfach so.«

Der Rest der Lagebesprechungen galt Einzelheiten. Phil und ich nahmen eine Arbeitsteilung vor. Phil sollte zum Leichenschauhaus fahren, um den Diebstahl des Toten zu untersuchen, während ich mich zur 14. Straße bemühen sollte, um mit Dallands Nachbarn und dem Hausmeister zu sprechen. Anschließend, so gegen zwölf Uhr mittags, wollten wir uns bei Vivian Derridge treffen, um sie nochmals ins Gebet zu nehmen.

Eine halbe Stunde später unterhielt ich mich mit Abe Cornell, dem Hausmeister des Apartment Buildings West 14. Straße 189. Er war ein bulliger, etwas mürrischer Typ mit Halbglatze und großporiger Gesichtshaut. Er nahm mich mit in die verglaste Portiersbox und sah sich sehr aufmerksam meinen FBI-Ausweis an. Dann gab er ihn mir wieder zurück und sagte: »Schießen Sie los! Was haben Sie auf dem Herzen?«

»Es geht um Mr. Dalland«, sagte ich. »Er wohnt erst seit drei Monaten hier«, bemerkte Cornell einschränkend.

»Was wissen Sie von ihm?«

»Nicht viel. Er zahlte die Miete immer pünktlich und ist einer von denen, die sich nie beschweren. Das ist das einzige, was mich als Hausmeister interessiert.«

»Verreiste er viel?«

»Ja, er blieb oft wochenlang weg.«

»Wissen Sie, wohin er reiste?«

»Keine Ahnung. Ich nehme doch an, daß er geschäftlich unterwegs war…«

»Was bringt Sie darauf?«

Cornell sah erstaunt aus. »Zum Vergnügen gondelt heutzutage kaum noch jemand um die Welt.«

»Sie wissen also, daß es sehr weite Reisen waren, die Mr. Dalland unternahm?«

»Das sah man doch an den Hotelzetteln an seinen Koffern!« sagte Cornell. »Warum interessieren Sie sich denn für ihn? Wäre es nicht richtiger, Sie würden sich direkt an ihn wenden?«

Jetzt war es an mir, erstaunt zu sein. »Wissen Sie denn nicht, daß er tot ist.?« Cornells Augen wurden groß und rund. »Tot? So plötzlich?«

»Ja. Er ist am Sonnabend mit der Bristol abgestürzt«, sagte ich.

Cornell starrte mich an, als wüchse mir plötzlich ein Horn aus der Stirn. »Sagen Sie das noch einmal!« flüsterte er heiser. Ich tat ihm den Gefallen.

»Jetzt habe ich eine Überraschung für Sie«, sagte Cornell und beugte sich mir so weit entgegen, daß ich seinen tabakgeschwängerten Atem spürte. »Ihr John F. Dalland ist so lebendig wie Sie und ich, Mister!«

***

Ich lehnte mich zurück. Erstens wollte ich Cornells ätzendem Atem entgehen, und zweitens verspürte ich das Bedürfnis, mir etwas Halt zu geben. »Sie haben ihn mit eigenen Augen gesehen?« fragte ich.

Cornell nickte. »Lassen Sie mich nachrechnen… das war vor ungefähr acht Stunden.«

»Wo?«

»Hier im Haus.«

»Hm, das muß so gegen halb drei Uhr morgens gewesen sein«, stellte ich fest.

»Genau«, sagte Cornell. »Ich war mit meiner Familie draußen in Jersey bei Onkel Frederic. Wir feierten seinen Geburtstag. Sie wissen, wie es bei solchen Gelegenheiten zugeht. Wir tranken einen über den Durst, und es wurde ein bißchen spät. Auf der Rückfahrt wurden wir noch durch eine Reifenpanne aufgehalten. Kurz und gut, es war so gegen zwei, als ich meine Familie hier auslud. Ich half meiner Frau, das Gepäck in die Wohnung zu tragen, und brachte dann die Kinder zu Bett. Dann ging ich noch mal hinaus, um den Wagen in die Garage zu fahren. Inzwischen war es so gegen halb drei geworden. Als ich die Halle durchquerte, kam mir Dalland entgegen.«

»Er verließ gerade den Lift. Er kam also von oben, aus seiner Wohnung, nehme ich an.«

»Sie sind ganz sicher, daß er es war?«

»Ich habe doch keine Tomaten auf den Augen!«

»Womit war Mr. Dalland bekleidet?«

»Mit einem hellgrauen Einreiher. Den Anzug kenne ich genau«, sagte Cornell.

»War das der Anzug, mit dem er abgereist ist?« fragte ich.

»Das kann ich nicht behaupten. Fest steht, daß heute nacht Dalland in dem Anzug steckte!«

»Haben Sie ihn begrüßt?«

»Er sauste mit gesenktem Kopf an mir vorbei.«

»Erwiderte er Ihren Gruß?«

»Er murmelte etwas. Er sagte, daß er es eilig habe!«

»Was trug er bei sich?«

»Eine Collegemappe. Ein braunes, glattes Ding. Die habe ich auch schon bei ihm gesehen.«

»Ich muß ganz sichergehen, daß keine Verwechslung vorliegt«, fing ich noch einmal an. »Würden Sie Ihre Behauptung auch dann aufrechterhalten, wenn ich Ihnen sagte, daß ein Bruder da ist, ein sehr ähnlich aussehender Bruder?«

»Mir hat Dalland mal erklärt, daß er keine Angehörigen mehr besitzt«, meinte Cornell erstaunt.

»Vielleicht stimmt das sogar, ich will nur jede Möglichkeit ausschöpfen.«

»Wenn ein Zwillingsbruder existiert, müßte ich mich natürlich korrigieren. Aber solange Sie das nicht nachweisen können, bleibe ich dabei, daß es John F. Dalland war!« sagte der Hausmeister heftig-***

Als ich Sergeant Fisher sah, packte mich die milde Form eines kalten Zornes.

Der Kerl war doch tatsächlich am Steuer eingeschlafen!

Ich hatte meinen roten Flitzer schräg gegenüber von Vivian Derridges Haus in einer Parklücke abgestellt. Fishers Wagen stand unmittelbar vor dem Eingang des Hauses. Der Sergeant ruhte mit vornübergelehntem Oberkörper auf dem Lenkrad.

Ich überquerte rasch die Straße und legte mir ein paar passende Worte zurecht, um Fishers Verhalten an Ort und Stelle zu rügen. Es war sonst nicht seine Art, eine wichtige Aufgabe in dieser Form zu vernachlässigen.

Ich trat an Fishers Wagen heran, einen 53er Plymouth, von dem Fisher steif und fest behauptete, es sei der beste Wagen, der jemals von einem amerikanischen Band gerollt sei. Die Seitenfenster waren herabgekurbet.

»He, Jerry!« Ich wandte den Kopf und sah Phil, der mir zuwinkte. Ich wartete, bis er herangekommen war. Ich sah) daß er blaß wurde. »Tot?«

»Ich hoffe nicht.« Fishers Wagen war nicht abgeschlossen. Phil blieb auf der Fahrerseite stehen. Ich stieg auf der gegenüberliegenden Seite ein. Im Wagen war es brüllend heiß. Es roch nach Leder, nach Öl und Metall. Aber da war noch ein anderer, ein etwas süßlich anmutender Duft, der die ganze Geruchsmischung spürbar überlagerte.

Ich tippte Fisher an.

Sein Kopf wackelte ein bißchen, aber sonst passierte nichts. Sein Mund stand halb offen. Ich sah, daß Fisher atmete. Ich gab ihm einen stärkeren Stoß. Ich zwickte ihm in die Backe. Fisher rührte sich nicht.

Phil starte durch das herabgekurbelte Fenster in den Wagen. »Bewußtlos?« fragte er.

Ich nickte grimmig. »Aber gewiß nicht, weil er die Hitze nicht vertragen konnte! Fisher ist einer von denen, die noch im Fegefeuer um eine wärmende Decke bitten würden!«

Ich kletterte ins Freie. Phil kam um den Wagen herum. »Äther oder etwas Ähnliches«, vermutete ich. »Es ist anzunehmen, daß ihn die Burschen mit einer Gaspistole außer Gefecht gesetzt haben. Man hat da inzwischen ein paar Sachen entwickelt, die mindestens zwei Stunden lang wirken und nicht viel Geräusche verursachen.«

»Mit Anfängern haben wir es nicht zu tun«, murmelte Phil.

»Er muß sofort ins Krankenhaus«, sagte ich. Wir überquerten die Straße. Ich setzte mich in den Jaguar. Innerhalb einer Minute hatte ich den Anruf mit den notwendigen Details durchgegeben. Als ich wieder ausstieg, starrte Phil mit verkniffenen Gesichtszügen auf das Fenster, hinter dem Vivian Derridges Wohnung lag. Es war niqht sehr schwer zu erraten, woran er dachte.

»Was hast du im Leichenschauhaus erfahren?« fragte ich.

»Nicht viel. Sehr schwer kann es nicht gewesen sein, den Toten zu entführen. Die Schwester in der Rezeption ist wiederholt vom Empfangstresen weggeholt worden.«

»Wie steht es mit dem Schloß an der Tür des Kühlraumes 18?« fragte ich.

»Es trägt deutlich Spuren von Gewaltanwendung. Es sind sogar zwei Schlösser, eines davon ist ein Yale-Schloß. Harpers Leute habeti bereits eine umfassende Untersuchung eingeleitet, wie es zu dem Leichenraub kommen konnte. Ich habe das Gefühl, daß nicht viel dabei herauskommen wird.«

»Dalland lebt«, sagte ich.

Phils Kopf flog herum. Er starrte mich an. »Im Ernst? Hast du ihn getroffen?«

»Ich kenne ihn ja gar nicht. Aber der Hausmeister schwört Stein und Bein, Dalland heute morgen gegen halb drei Uhr im Haus gesehen zu haben, im hellgrauen Anzug und mit einer Collegemappe.«

»Hältst du es für möglich, daß der Mann spinnt?«

»Es war nicht möglich, seine Aussage zum Wackeln zu bringen.«

»Das wirft unsere schöne Theorie über den Haufen«, murmelte Phil. »Was nun?«

»Wenn es stimmt, daß dieser Dalland lebt, müssen wir ihn finden.«

»Sprechen wir erst noch mal mit dem Mädchen«, schlug Phil vor.

Wir überquerten die Straße Und betraten das Haus. Wir klingelten ein halbes dutzendmal an Vivian Derridges Tür. Erst 20 Minuten später wußten wir, daß Vivian außerstande war zu öffnen, denn Tote gehen nicht zur Tür.

Wir erfuhren es, nachdem Phil und ich es geschafft hatten, den Hausmeister zur Herausgabe des Zweitschlüssels zu bewegen. Zu dritt betraten wir die Wohnung.

Vivian lag in der Diele.

Sie lag auf dem Rücken und hatte beide Arme zur Seite geworfen.

Ihre Augen standen offen, und das Gesicht drückte etwas von jähem Schrecken aus, den Vivian in den letzten Sekunden ihres Lebens empfunden haben mußte. Die Haut wirkte mehr denn jeh wie kostbares Pergament.

Aus Vivian Derridges Brust ragte der kurze hölzerne Griff eines Messers.

***

Wir betraten das Wohnzimmer. Jemand hatte das Telefonkabel aus der Verankerung gerissen. Wir schickten den Hausmeister weg, damit er die Mordkommission verständigen konnte. Dann schauten wir uns in der Wohnung um.

Vivian Derridges Schreibsekretär war gründlich durchwühlt worden. Einige der Papiere lagen auf dem Boden verstreut. Sonst herrschte in den Räumen mustergültige Ordnung.

Phil und ich untersuchten die Papiere mit Vorsicht. Wir sasgten kein Wort. Es gab nicht viel zu sagen. Um so schneller wirbelten unsere Gedanken durcheinander. Es kam darauf an, sie in die entscheidende Stoßrichtung zu lenken.

Vivian hatte ihre Freunde vor dem Ärger schützen wollen, der sich zwangsläufig aus der Verbindung mit einem Mordfall ergibt. Ihre Bereitschaft zu schweigen war nicht honoriert worden. Einer ihrer »Freunde« hatte sie getötet.

Rustico schied aus, aber das hatte nicht viel zu sagen. Ein Mann wie Rustico hat viele Komplizen.

Wir fanden in dem Sekretär ein paar Rechnungen und eine Menge unbeschriebenes Briefpapier. Wir entdeckten keinerlei Hinweise auf die fünf Schlüsselbesitzer, die uns so brennend interessierten.

»Diesmal wird uns die Presse helfen müssen«, sagte Phil. »Ich bin neugierig, ob sich die fünf Casanovas melden werden!«

»Wir müssen ihnen natürlich Diskretion zusichern.«

»Ich wette, daß höchstens zwei den Mut haben werden, mit ihren Schlüsselexemplaren aufzukreuzen.«

Der Hausmeister kam zurück. Er hieß Parker und trug eine Armprothese. Er hatte ein hageres, ernstes Gesicht und sah aus wie ein Mann, auf den Verlaß ist. Wir setzten uns.

»Hätten Sie was dagegen, wenn ich mir eine Zigarette anstecke?« fragte er. Wir schüttelten den Kopf. Ich gab Parker Feuer. »Sie werden sich denken können, daß wir eine Menge Fragen haben«, sagte ich.

Sein Gesicht wirkte wie gemeißelt. »Vivian war okay«, sagte er und starrte ins Leere. »Immer hatte sie ein freundliches Wort und…« Seine Stimme brach. Er schluckte. Dann schaute er mich an. »Ich werde alles tun, um Ihnen zu helfen, Sir«, sagte er heiser. »Ehe der Mörder nicht auf dem Stuhl sitzt, werde ich nicht mehr ruhig schlafen können! Wenn ich eine Ahnung hätte, wer es getan hat, ich könnte…« Er ließ den Satz in der Luft hängen.

»Wir wollen keine Rache, Parker«, sagte ich nachdrücklich. »Wir suchen Aufklärung und Sühne. Kennen Sie Vivian Derridges Freunde?«

»Nicht namentlich«, erwiderte er. »Bis auf einen sind es Herren der High Society… so sehen sie jedenfalls aus. Alle verstehen es, sich gut anzuziehen, elegant und unaufdringlich. Die meisten sind so zwischen 40 und 50 Jahre alt. Im Typ ähneln sie sich sehr, clevere, erfolgreiche Geschäftsleute, die sich mit Golf und Tennis fit halten und trotz ihres Alters keine Bäuche haben.«

»Bei der Ausnahme dürfte es sich um Rustico handeln«, warf Phil ein.

Parker hörte nicht hin. Er biß sich auf die Unterlippe und sagte dann: »Über Miß Derridge wurde im Haus viel geklatscht. Die Weiber haben sich über sie die Mäuler zerrissen. Ich glaube, sie haßten Vivian. Miß Derridge war ihnen zu schick, zu elegant, zu schön und vor allem zu liberal. Na ja, sie benutzten dafür natürlich andere Ausdrücke, ich möchte sie lieber nicht wiederholen.«

»Sie wissen doch einiges über die Leute im Haus«, sagte ich. »Sind Vorbestrafte darunter?«

»Nicht, daß ich wüßte«, meinte Parker. »Lebt einer von Miß Derridges Bewunderern im Haus?«

Parker lächelte karg. »Ich bin einer von ihren Bewunderern… ich meine, ich war es«, fügte er mit gesenktem Kopf hinzu. Als Phil und ich schwiegen, sagte er: »Mißverstehen Sie das bitte nicht! Ich hatte nichts mit ihr.«

»Konzentrieren wir uns auf Miß Derridges Freunde«, sagte ich. »Wie oft kreuzten sie hier auf?«

»Ich bin Hausmeister und kein Portier«, sagte Parker. »Ich bin meistens unterwegs. Manchmal sitze ich im Keller, um eine Reparatur auszuführen, und dann wieder auf dem Dach, weil mit der Antenne etwas nicht stimmt. Mir bleibt nicht viel Zeit, das Kommen und Gehen der Hausbewohner und ihrer Gäste zu beobachten. Offen gestanden, es interessiert mich auch nicht.«

»Das ist eine schlechte Antwort auf meine Frage, Parker. Sie wollen uns doch helfen, nicht wahr?«

Er starrte mir in die Augen. »Ja, aber wie soll ich das bewerkstelligen? Ich würde die Männer wiedererkennen… mehr kann ich nicht sagen.«

»Der Mörder war heute im Haus. Haben Sie einen Verdächtigen bemerkt?«

»Nein.«

»Gehen wir noch mal in die Diele«, schlug ich vor. Wir verließen das Wohnzimmer. Ich beobachtete Parker, als er die Tote betrachtete. Seine Backenknochen traten deutlich hervor. »Sehen Sie sich das Messer an!« sagte ich. »Kennen Sie es?«

»Nein.«

In diesem Moment klingelte es. Ich öffnete die Tür. Draußen standen zwei Polizisten. Einer von ihnen, ein Sergeant, salutierte.

»Sergeant Webster und Patrolman Higgins«, meldete er. »Wir haben die Weisung erhalten, uns hier zur Verfügung zu halten, Sir.«

»Achten Sie darauf, daß hier in der Wohnung nichts verändert wird!« sagte ich. »Die Mordkommission ist bereits unterwegs. Mein Kollege und ich bleiben im Haus, um die Bewohner zu verhören.«

***

»Fassen wir noch einmal zusammen«, sagte Mr. High. »Am Sonnabendabend stürzt eine Bristol 200 in Idlewild ab, die von Amsterdam kam. Alle Passagiere und das Flugpersonal kommen bei dem noch ungeklärten Absturz ums Leben. Am Sonntagmorgen erscheint Vivian Der ridge und meldet, daß sie bei der überraschenden Rückkehr von einer Reise nach Boston in ihrer Wohnung eine verbrannte Leiche entdeckt hat. Jerry fährt mit Miß Derridge los, muß aber feststellen, daß die Leiche verschwunden ist. Statt dessen findet er Danny Rustico in Miß Derridges Wohnung. Rustico bestreitet, etwas von der Leiche zu wissen. Da er auf der Fahndungsliste steht, wird Rustico verhaftet. Ein paar Stunden später erfahren wir, daß aus dem Leichenschauhaus eine Leiche gestohlen wurde, ein Opfer der Flugzeugkatastrophe namens John F. Dalland. Es liegt nahe, den Leichenfund in Miß Derridges Wohnung mit diesem Diebstahl in Zusammenhang zu bringen. Es liegt ebenso nahe, aus dem Geschehen ein paar logische Schlüsse zu ziehen. Das hat Jerry für uns besorgt. Demzufolge war Dalland ein Diamantenschmuggler. Die Tatsache, daß er aus Lourenco Marques kam, spricht für diese These. Seine Kontaktleute in New York mußten sich verständlicherweise der Leiche bemächtigen, um die Diamanten zu retten. Eine eventuelle Obduktion hätte sie nämlich mit Sicherheit um ein Vermögen gebracht. Sie stahlen also die Leiche und legten sie in Vivian Derridges Wohnung ab, weil sie glaubten, daß dort die Luft für einige Tage rein sei. Als das Mädchen überraschend heimkehrte, mußten sie die Leiche erneut verschwinden lassen. Der Laborbericht untermauert Miß Derridges These. Auf der Brücke waren winzige Teilchen verbrannter menschlicher Haut gefunden worden. Alles paßte soweit sehr gut zusammen… bis zu dem Punkt, wo wir entdecken mußten, daß John F. Dalland noch lebt. Sein angebliches Auftauchen stört diese Theorie mehr als der Tod von Miß Derridge, der sich noch in Jerrys Kombination einfügen läßt, oder der Überfall auf Sergeant Fisher, der mit diesem Mord zusammenhängt…«

»Wie geht es ihm?« warf Phil dazwischen.

»Vor fünf Minuten habe ich mit dem Arzt telefoniert«, sagte Mr. High. »Der Sergeant wird das Hospital noch heute verlassen können. Er erinnert sich nur an einen Mann, der plötzlich an den Wagenschlag trat, an einen sonnenbebrillten, etwa 30jährigen Burschen, der den Hut tief ins Gesicht gezogen hatte. Im nächsten Augenblick krachte es, und Fisher verlor das Bewußtsein. Viel mehr kann er darüber nicht sagen. Er ist sehr deprimiert. Er hat das Gefühl, daß Miß Derridge durch seine Unachtsamkeit sterben mußte. Offenbar haben der oder die Täter sofort erkannt, daß Fisher vor dem Haus eine Sonderaufgabe erfüllte.« Mr. High sah mich an. »Hat das Verhör der Hausbewohner neue Anhaltspunkte erbracht?«

»Nein«, sagte ich.

In diesem Moment klingelte das Telefon. Mr. High meldete sich. Ich sah seinem ernsten, konzentrierten Gesicht an, daß es ein wichtiger Anruf war.

»Okay, Lieutenant«, sagte er, nachdem er etwa zwei Minuten zugehört und einige Notizen gemacht hatte. »Ich veranlasse sofort das Notwendige.« Er legte auf. Dann schaute er Phil und mich an. »Die Leiche ist gefunden worden«, fragte Phil.

»Ja«, sagte Mr. High. »Und eine andere dazu.«

***

Wir wurden mit den beiden Leichen im Leichenschauhaus konfrontiert. Dabei stellte sich heraus, daß an dem einen von beiden, und zwar an dem Opfer der Flugzeugkatastrophe, eine Obduktion vorgenommen worden war.

Der zweite Tote war erschossen worden. Eine der Kugeln hatte sein Herz getroffen. Er mußte sofort tot gewesen sein.

Beide Tote waren von spielenden Kindern entdeckt worden.

Lieutenant Harper hatte inzwischen auf Grund der Wäschezeichen, die man im Hemd des zweiten Toten entdeckt hatte, die notwendigen Nachforschungen eingeleitet. Schon seit zwei Stunden wußten wir, wer dieser Tote war. Es handelte sich um einen Arzt ohne Praxis, um einen gewissen Doktor Kent.

»Die Zusammenhänge sind völlig klar«, sagte Phil. »Die Gangster haben den Doktor gezwungen, dem Toten die Steine aus dem Leib zu holen. Hinterher haben sie den unbequemen Zeugen erschossen.«

»Dem Obduktionsbericht zufolge muß Dr. Kent ziemlich voll gewesen sein«, meinte Harper.

»Er war betrunken, meinen Sie?«

»So sieht es aus.«

Phil und ich machten uns ein paar Notizen, dann fuhren wir los. Doc Kents Hausbewohner schilderten den Arzt als einen hilfsbereiten Burschen, der nur einen Fehler hatte: Er kam nicht von der Flasche weg.

»War er ein heimlicher Säufer?« erkundigte ich mich. »Oder liebte er Gesellschaft?«

»Beides trifft zu«, lautete die übereinstimmende Antwort. »Er trank zu Hause, aber abends brauchte er Menschen und Unterhaltung… er fand sie in Chucks Kneipe.«

Die Kneipe war gerade geöffnet worden, als Phil und ich vor dem Lokal aus dem Jaguar kletterten. Wir waren die ersten und einzigen Gäste. Das konnte uns nur recht sein.

Der Wirt, Chuck Beaver, war ein kleiner stämmiger Bursche mit Halbglatze und flinken dunklen Augen. Wir wiesen uns aus und fragten: »Wann war Doc Kent das letzte Mal hier?«

»Gestern abend«, sagte der Wirt. »Allein?«

»Er kommt immer allein«, sagte Beaver. »Nehmen die Herren Bier?«

»Okay«, sagte ich. Wir setzten uns an die Theke. Der Wirt ging um den Treten herum und füllte die Gläser.

»Soll das heißen, daß er in Begleitung weggegangen ist?« fragte ich.

»Stimmt genau«, meinte Beaver, »er schuldet mir noch die Zeche.«

»Wie spät war es, als Kent mit dem Mann wegging?«

»Gegen elf, würde ich sagen.«

»Wer war der Mann?«

»Ich habe ihn noch nie in dieser Gegend gesehen.«

»Können Sie ihn beschreiben?«

Beaver stellte die Gläser vor uns auf den Tisch. Er unterbrach sich, weil in diesem Moment das Telefon klingelte. »Pardon, meine Herren«, sagte er. Er stellte die Gläser vor uns hin und nahm dann den Hörer ab. Ich beobachtete sein Gesicht und sah, wie die kleinen dunklen Augen sich beträchtlich erweiterten. Er schaute Phil und mich an, dann nickte er einige Male und sagte: »Ja, ja, geht in Ordnung. Sie können sieh auf mich verlassen!«

Er legte auf. Ich bemerkte, daß seine Hand plötzlich zitterte.

»Etwas Unangenehmes?« fragte ich freundlich.

Er schüttelte den Kopf und schnappte sich vom Regal eine Whiskyflasche. »Mir ist ein bißchen mies im Magen.«

»So plötzlich!«

Er starrte mir beinahe feindselig in die Augen. »Ja, so plötzlich!« knurrte er. Dann kippte er sich das halbvolle Glas hinter die Binde, pur, ohne Eis. Danach entspannte er sich ein wenig. »Nichts für ungut«, sagte er und lächelte entschuldigend. »Ein Gläubiger. Er will seine Piepen haben. Der Kerl ruft am Tage ein halbes Dutzend Mal an. Kein Wunder, daß man da die gute Laune verliert. Okay, kehren wir zum Thema zurück. Wie sah der Busche aus, der mit Doc Kent wegging?«

»Ach so, der…«, sagte Beaver gedehnt und legte die Stirn in Falten. »Offen gestanden kann ich mich nicht an ihn erinnern. Es war ziemlich viel Betrieb am Tresen, und ich habe mit zwei Gästen gewürfelt…«

»Das wird sich zeigen. Wie lange hat er hier mit dem Doc gesessen?«

»Höchstens zehn Minuten.«

»Kannten sich die beiden?«

»Das Gefühl hatte ich nicht. Der Doktor schien nicht mitgehen zu wollen…«

»Aber dann ist er doch mitgegangen.«

»Widerwillig, wie mir schien.« Beaver tüllte erneut das Glas. Er schwitzte. »Der arme Doc!« murmelte er.

»Wieso bedauern Sie ihn?« fragte ich schnell.

»Dieses Schicksal hat er nicht verdient«, preßte Beaver durch die Lippen. Er kippte den Inhalt des zweiten Glases hinab.

»Jetzt haben Sie sich festgefahren, Beaver«, sagte ich. »Woher wissen Sie, daß er ermordet wurde? Es steht noch nicht in den Zeitungen.«

Beaver starrte mich an. Ein paar Sekunden lang sagte er nichts. Ich merkte, wie es in ihm arbeitete. Dann hatte er die Idee seines Lebens.

»Ich meine, Doc Kent hat es wirklich nicht verdient, daß man ihm die Lizenz entzieht!« sagte er stockend. »Er war… er ist… ein guter Arzt, ein Menschenfreund. Leider trank er zuviel. Ermordet? Wer zum Teufel kann das getan haben?«

»Um das herauszufinden, sind wir hier«, sagte ich grimmig. »Sie sagten, daß Sie gestern abend am Tresen würfelten. Das hielt Sie nicht davon ab, Doc Kent und seinen Gesprächspartner zu beobachten. Wenn Sie bemerkt haben, daß er dem Mann nur unwillig folgte, müssen Sie auch bemerkt haben, wie dieser Mann aussah!«

»Ich… ich habe mich eigentlich nur für Ed Kents Reaktion interessiert.«

»Wirklich ein reizendes Märchen.«

Beaver füllte das dritte Glas. »Ihnen muß sehr mies sein«, konstatierte Phil spöttisch. »Aber Ihnen wird schnell noch mieser werden, wenn Sie uns nicht helfen.«

»Womit soll ich Ihnen denn helfen?« fragte Beaver, dessen Glatze von einem Netz winziger Schweißperlen bedeckt war. »Ich kenne den Mörder nicht!«

»Sie kennen den Mann, der Kent geholt hat«, sagte ich. »Geben Sie uns seine Beschreibung! Oder nennen Sie uns die Namen der Gäste, die ihn ebenfalls gesehen haben!«

Im nächsten Augenblick dachten Phil und ich, Beaver würde umfallen. Aber er setzte sich nur abrupt auf einen Hocker, der hinter dem Tresen stand. »Was soll ich denn nur machen?« keuchte er. »Geben Sie mir einen Rat!«

»Den können Sie haben«, meinte ich. »Gratis und franko. Packen Sie aus!« Beaver genehmigte sich das dritte Glas. Er setzte es so hart und ungeschickt auf, daß es zerbrach. Einer der Splitter verletzte seine Hand, die zu bluten begann. Beaver kümmerte sich nicht darum. Der Blick seiner dunklen Augen ging wie suchend ins Leere. »Ich weiß nicht, wer eben angerufen hat«, sagte er leise und ziemlich schnell, als hätte er es eilig, die Worte loszuwerden. »Aber ich weiß, was der Kerl mir androhte. Sie wollen mich umbringen, wenn ich das Maul aufreiße. Ich würde enden wie Doc Kent, haben sie gesagt.«

»Sie haben die Stimme nicht erkannt?«

»Nein.« Er schaute mich an. »Was soll ich denn jetzt machen? Wenn ich Ihnen die Beschreibung gebe, pumpen mich die Burschen voll Blei! Daß sie keine Skrupel haben, dürfte durch Ed Kents Tod zur Genüge bewiesen worden sein…«

»Es gibt nur eine Methode, Sie vor den Gangstern zu beschützen«, sagte ich. »Sie müssen uns helfen, die Banditen zu schnappen!«

Er schluckte. »Also gut«, sagte er kaum hörbar. »Ich spiele mit.«

Zwei Stunden später kreuzten wir wieder bei Beaver auf. Wir legten ihm drei Fotos vor. »Das ist er«, sagte Beaver und tippte ohne Zögern auf das Bild eines Mannes, der in unserer Kartei als Ernest Byrnes geführt wurde und der auf Grund seines roten Haares und eines gewissen explosiven Benehmens den Spitznamen Fire Box hatte.

Fire Box Byrnes war knapp 30 Jahre alt. Er verfügte über eine lange Liste kleiner und mittelschwerer Vorstrafen und hatte, wie wir wußten, schon wiederholt für M.E.T. gearbeitet. Wir bedankten uns bei Beaver und verließen das Lokal, ohne seinen Getränkeumsatz erhöht zu haben.

Inzwischen war es dunkel geworden.

Als wir zu meinem Jaguar spazierten, traten die Burschen blitzschnell von hinten an uns heran. Sie rammten uns ihre Pistolenläufe ins Kreuz und erklärten mit unmißverständlicher Schärfe, daß dies ein Stick-up sei.

Ich wandte den Kopf. Es waren nicht viele Fußgänger unterwegs. Zwei Männer, die auf uns zukamen, machten erschreckte Gesichter und kehrten hastig um. Plötzlich war der Bürgersteig wie leergefegt. Phil und ich waren allein mit den Revolvermännern.

Der Bürsche, der sich um mich kümmerte, raunzte barsch: »Über die Straße, los! Keine falsche Bewegung, sonst knallt es!«

Ich zögerte nur eine Sekunde. Phil wurde, wie ich hörte, in die entgegengesetzte Richtung geführt. Der Druck des Pistolenlaufes in meinem Rücken verstärkte sich. Ich setzte mich in Bewegung.

Wir gelangten an einen hellgrauen Mustang Hardtop, der auf der gegenüberliegenden Straßenseite parkte. Der Bursche forderte mich auf, mich so dicht an den Wagen zu stellen, daß ich die Hände auf das niedrige Dach legen konnte. »Rasch!« knurrte er.

Ich legte die Hände aufs Dach und versuchte zu erkennen, wo Phil mit seinem Begleiter abgeblieben war, aber ich konnte die beiden nicht sehen.

Dafür sah ich etwas anderes.

Vor Chuck Beavers Kneipe tauchten zwei Figuren auf, die sich in diesem Moment schwarze Masken vor das Gesicht streiften. Es bedurfte keiner ausschweifenden Phantasie, um sieh vorzustellen, was sie wollten.

Diese Entdeckung wirkte auf mich wie elektrisierend. Ich durfte es nicht dulden, daß Chuck Beaver die Liste der bisherigen Opfer vergrößerte.

Meine Reaktion war keineswegs das Ergebnis wohlerwogener Überlegungen. Ich wußte nur, daß etwas geschehen mußte, und zwar rasch!

Als der Ganove versuchte, mir den Revolver aus der Schulterhalfter zu ziehen, klemmte ich blitzschnell seinen Arm ein. Gleichzeitig packte ich zu und twistete den Arm scharf und gekonnt. Für ihn kam der Schmerz so jäh und intensiv, daß er einfach außerstande war, seine Kanone in Tätigkeit zu setzen. Ich hörte, wie das Schießeisen auf das Pflaster fiel.

Im nächsten Augenblick drückte jemand im Wagen auf den Starter. Die Maschine sprang an. Die Kupplung krachte… ein Beweis dafür, daß der Fahrer nervös war. Dann jagte der Mustang aus der Parklücke auf die Straße.

Ich sah, daß ein Mädchen am Steuer saß. Sie hatte erstaunlich viel Ähnlichkeit mit der jungen Dame, die Phil und ich in Dallands Wohnung als Lucille Bowers kennengelernt hatten. Alles ging jedoch viel zu rasch, um wirklich konkrete.Beobachtungen anstellen zu können.

Der geglückte Raketenstart des Ford Mustang hatte die beiden Figuren auf der anderen Straßenseite alarmiert. Ich sah, wie sie auf den Absätzen herumwirbelten. Dann rissen sie sich die Masken vom Gesicht und hasteten davon.

Diese Dinge registrierte ich gleichsam nebenbei, denn schließlich war ich nicht allein, und ich hatte guten Grund, mich auf den Burschen zu konzentrieren, dessen Arm noch immer im Schraubstock meines vorbildlich demonstrierten Polizeigriffs hing.

Ich stieß den Gegner heftig zurück und bückte mich rasch nach seiner Pistole.

Der Bursche taumelte auf puddingweichen Knien quer über den Bürgersteig. Benommen und mit gesenktem Kopf blieb er an der Hauswand stehen.

»Wo steckt dein Kumpan?« fuhr ich ihn an.

Seine Antwort war ein Keuchen. Er blickte mich kurz an. Dann senkte er wieder den Kopf. Ich kannte den Burschen nicht. Er war vielleicht 25 Jahre.

Bekleidet war er mit Blue Jeans und einer glatten schwarzen Lederjacke.

»Haben Sie mich nicht verstanden?« bellte ich.

Ich packte ihn am Arm. Er zuckte zusammen, als hätte ich den Versuch unternommen, ihm den Arm auszureißen. »Kommen Sie mit!«

Ich steckte die Pistole ein. Er folgte mir quer über die Straße. Ich hielt die Augen offen. Es war anzunehmen, daß sich die Gangster nach dem ersten Schreck sammeln und formieren würden, um die erlittene Schlappe wettzumachen.

Ich stieß die Tür zu Chucks Kneipe auf. Beaver und etwa ein halbes Dutzend Gäste starrten uns neugierig entgegen. »Machen Sie den Laden dicht, sofort!« befahl ich. »Verkrümeln Sie sich für die nächsten zwölf oder 24 Stunden. Vergessen Sie aber nicht, das Headquarters zu benachrichtigen, wo wir Sie erreichen können.«

»Aber…«, begann Beaver protestierend. Ich machte kehrt und zerrte den Gangster auf die Straße. Ich hatte keine Zeit, mich mit Beaver auf langatmige Gespräche einzulassen. Er wußte jetzt Bescheid.

Mein Gefangener hatte sich inzwischen so weit erholt, daß er gerade auf den Beinen stehen konnte. Er massierte sich das schmerzende Handgelenk. Er schwieg noch immer. »Sie wissen, was passiert, wenn meinem Kollegen auch nur ein einziges Haar gekrümmt wird«, sagte ich. »Sie können sich nichts Besseres wünschen, als daß er befreit wird, und zwar schnell!«

»Ich — ich weiß von nichts!« stieß er hervor.

»Packen Sie aus!« preßte ich durch die Zähne. Mir juckte es in den Fäusten. Aber ich konnte nichts tun. Ich mußte versuchen, den Burschen zum Sprechen zu bringen.

»Geben Sie mir Ihre Papiere!« forderte ich ihn auf.

»Ich habe keine bei mir.«

»Ja, das dachte ich mir«, sagte ich grimmig. »Sie gehören zu den Banditen, die sich mit der Pistole auszuweisen pflegen. Habe ich recht?«

In diesem Moment kam mit heulender Sirene ein Patrolcar die Straße entlanggesaust. Er stoppte genau in unserer Höhe. Ein Sergeant und ein Corporal sprangen heraus. Ich zeigte ihnen meinen FBI-Ausweis und erfuhr, daß sie von einem Zeugen des Überfalls angerufen worden waren. Ich schärfte ihnen ein, den Burschen zum Revier zu bringen und festzuhalten, dann setzte ich mich rasch in Bewegung, um herauszufinden, was mit Phil geschehen war.

Ich blieb stehen, als ich an einen Parkplatz kam, der nicht beleuchtet war.

Ich betrat den Parkplatz und ging geduckt an den abgestellten Wagen vorbei. Ich war mir darüber im klaren, daß ich für jemanden, der mich aus dem dunklen Hintergrund des Parkplatzes beobachtete, kein schlechtes Ziel bildete. Zumindest mein Kopf mußte sich von der Straßenbeleuchtung deutlich erkennbar abheben. Ich hielt ihn also möglichst tief und zog sicherheitshalber meinen 38er Smith and Wesson aus der Schulterhalfter.

Dann startete plötzlich ein Wagen in der dritten Reihe. Er scherte aus und steuerte mit quietschenden Reifen auf die Durchfahrt zu, die man als Verbindung zur Straße freigelassen hatte.

Ich ging hinter einem Stationcar in Deckung und zückte die Waffe.

Als der schlingernde, schnell beschleunigende Wagen an mir vorbeisauste, verpaßte ich seinem linken Vorderreifen ein paar Kugeln.

Der Fahrer feuerte zurück.

Ich hörte, wie eine der Kugeln mit hysterischem Jaulen über ein Wagenblech schabte.

Dann krachte es. Der Wagen war gegen ein Fahrzeug geknallt. Offenbar hatte der Fahrer die Kontrolle über die Lenkung verloren; der Reifen war genau in dem Moment geplatzt, als der Fahrer versucht hatte, mich durch das offene Fenster anzuvisieren.

Mit ein paar Sätzen war ich am Wagenschlag der Fahrerseite. Ich riß ihn auf. Der bewußtlose Fahrer rutschte mir entgegen. Er war offenbar mit dem Kopf gegen die Windschutzscheibe geschlagen, und der heftige Aufprall hatte ihm das Bewußtsein geraubt.

Ich löste die Pistole aus seinen Fingern und schaute in den Wagen.

Im Fond des Wagens lag ein dunkles und regloses Bündel.

Es war, als griffe eine würgende Hand nach meinem Hals.

»Phil!« rief ich heiser. »Phil!«

Mein Freund antwortete nicht.

Ich zerrte den Gangster vom Sitz und ließ ihn neben dem Wagen liegen. Dann riß ich die Fondtür auf und kletterte in den Wagen. Gott sei Dank, Phil lebte. Aber er war ohnmächtig. Im Lichte der Fondlampe sah ich, daß er ein mächtiges Ding am Kopf abbekommen hatte, offenbar einen gezielten Schlag mit dem Pistolenschaft.

Ich schüttelte Phil. Benommen hob er die Lider. Er blickte mich verständnislos an. Ich gab ihm ein paar Sekunden Zeit, sich zu erholen, und bemerkte, wie sich seine Pupillen schärften und verengten.

»Verdammt«, sagte er schwach, »das wäre beinahe schiefgegangen.«

»Es ist schiefgegangen, für die anderen«, stellte ich grimmig fest. »Wie fühlst du dich?«

Phil stemmte sich hoch. »Wie nach dem Genuß von zwölf Waschlappen und einem Eimer Spülwasser«, teilte er mir mit. Er faßte sich vorsichtig an den Kopf. »Wo stecken die Burschen?« fragte er.

»Einer erfreut sich bereits der Fürsorge der Revierbeamten«, teilte ich ihm mit, »den anderen übernehmen wir. Er ist kampfunfähig.«

Ich stieg aus. Der Fahrer kam gerade zu sich. Mir fiel rechtzeitig ein, daß er noch eine zweite Waffe bei sich haben mußte, die von Phil nämlich, und ich klopfte ihn ab. Phils Waffe fand sich in der Jacketttasche des Burschen. Phil stieg aus. Ich gab ihm den Revolver zurück und fragte: »Alles okay?«

»Ich wünschte mir, ich könnte das Dampfhammerwerk ausbauen, das hinter meiner Stirn Überstunden leistet«, knurrte er. Wir blickten gemeinsam den Mann an, der gerade versuchte, auf die Beine zu kommen. Endlich hatte er es geschafft. Er hielt sich an dem lädierten Wagen fest und musterte einigermaßen deprimiert seine Umgebung. Ihm schien allmählich aufzugehen, was ihn als Folge der Geschehnisse erwartete. Sein Gesicht zog sich in die Länge wie Kuchenteig. Es hatte auch ungefähr die gleiche Farbe.

»So, Freundchen«, sagte ich. »Sie sind doch vernehmungsfähig, nehme ich an?«

Er starrte mir in die Augen, als hätte er die Gabe, mich mit den Pupillen aufzuspießen. Er war ein ziemlich häßlicher Bursche, hohlwangig, dunkeläugig, mit einem kleinen Bärtchen auf der Oberlippe. Im Gegensatz zu seinem Komplizen war er fein in Schale. Der Einreiher mit dem hohen Rückenschlitz und der taillierten Machart entsprach der neuesten modischen Masche. »Was wollen Sie von mir?« fragte er knurrend. »Freddy und ich wollten ein bißchen Spaß haben… das ist alles.«

»Freddy heißt also der zarte Knabe?« erkundigte ich mich. »Wie heißen Sie?« fragte ich.

»Ray Tucker«, sagte er.

»Zeigen Sie mir Ihren Ausweis!«

»Ich muß Sie enttäuschen, Sir«, sagte er. »Ich habe keinen bei mir.«

»Also gut«, sagte ich, »kommen Sie mit!«

In diesem Moment versuchte er zu türmen. Ich schob blitzschnell den Fuß vor. Er stolperte prompt darüber und ging unsanft zu Boden. Als er wieder hochkam, sah er sich Phil gegenüberstehen.

Tucker verkniff die Augen und klopfte seinen Anzug ab. Ein kurzer Blick auf das, was Phil an Muskeln unter dem Anzug und an Entschlossenheit im Blick trug, ließ ihn resignieren. »Wohin soll es denn gehen?« erkundigte sich Tucker.

»Zunächst mal zu Freddy«, sagte ich. »Der weint Ihretwegen schon große Zähren.«

Tucker stieß die Luft aus. »Lassen Sie mich laufen!« meinte er. »Ich schwöre Ihnen, daß ich so was nie wieder machen werde!«

»Tuckers gesammelte Schwüre«, spottete ich. »Die sind nicht viel wert. Wer ist Ihr Auftraggeber? Was sollten Sie mit meinem Freund und mir anstellen?«

»Wohin ich ihn bringen sollte? Nirgendwo, ich schwöre es!« Als er meinen Blick sah, korregierte er sich rasch und sagte nur schlicht: »Nirgendwohin!«

»Erwarten Sie, daß wir Ihnen das abkaufen?« erkundigte ich mich.

»Das ist Ihre Sache«, meinte er. Seine Haltung schwankte zwischen Trotz, aufbegehrender Frechheit und Unterwürfigkeit.

Ich schoß eine schnelle Frage ab. »Seit wann kennen Sie Ernie Byrnes?«

»Noch nicht mal ein…« Er merkte, daß er in eine Falle gelaufen war und stoppte den Satz. »Byrnes?« fragte er mürrisch. »Sorry. Kenne ich nicht.«

»Noch nicht mal ein Jahr, wollten Sie sagen, stimmt es?«

»Was wollen Sie eigentlich von mir? Freddy und ich haben uns einen dummen Streich einfallen lassen. Wir spielen Gangster, haben wir gesagt. Wir schnappen uns die ersten beiden, die uns über den Weg laufen. Nur so, um ein kleines Abenteuer zu haben. Spannung, wissen Sie?«

»Und Geld?« fragte Phil.

»Wir sind doch keine Räuber!« entrüstete sich Tucker.

»Nein, das seid ihr nicht«, bestätigte Phil. »Ihr seid Killer-Lehrlinge. Wenn man euch gewähren ließe, würde es euch nichts ausmachen, ein paar Menschenleben auszulöschen. Aber wir lassen euch nicht gewähren. Und ob Sie es nun begreifen oder nicht, das kommt sogar Ihnen zugute! Und jetzt los, ab zum Revier! Dort wird sich zeigen, welchen Fang wir mit Ray und Freddy gemacht haben.«

***

»Ich möchte zu Mr. Baxter«, sagte der Mann, der an den Rezeptionstresen trat. »Er erwartet mich.«

Der Portier legte die Rennzeitung aus der Hand. Er warf einen prüfenden und mürrischen Blick auf den Besucher und murmelte: »Zimmer 11, erste Etage.«

»Haben Sie einen Lift?«

»Nötig«, sagte der Portier und widmete sich wieder der Rennzeitung.

Der Mann mit dem Koffer stieg die schmale Pensionstreppe hinauf. Das blankgepuizte Linoleum wurde von Messingschienen festgehalten, und an jeder Stufe war ein Schildchen mit dem Aufdruck WATCH YOUR STEP angebracht.

Der Mann mit dem Koffer blieb vor der Tür des Zimmers 11 stehen. Er klopfte an. »Was gibt es?« ertönte eine unfreundliche Stimme von innen.

»Ich bin es, Kelly«, sagte der Mann mit dem Koffer halblaut.

Hinter der Tür ertönten Schritte. Ein Schlüssel wurde herumgedreht. Die Tür öffnete sich. Der Mann, der Kelly hieß, betrat das Zimmer. Er schaute sich kurz um. Es war stockdunkel im Raum. Als die Lampe aufflammte, blinzelte Kelly verärgert. Er stellte den Koffer ab. »Was soll das bedeuten?«

Der Zimmermieter verschloß die Tür. Er war mittelgroß, und seine linke Gesichtshälfte war mit Rasierschaum bedeckt. »Setzen Sie sich!« sagte er. »Ich bin gleich fertig.«

»Vergessen Sie nicht, daß ich meine Zeit nicht gestohlen habe«, meinte Kelly. Er nahm Platz und stellte dabei den Koffer zwischen die Beine. Baxter ging zurück in das angrenzende Badezimmer. Kurz darauf ertönte das Schaben eines Rasiermessers.

»Ich brauche eine neue Visage«, sagte Baxter. »Darauf sind Sie doch spezialisiert?«

»Wer hat Ihnen meine Adresse vermittelt?« fragte Kelly vorsichtig.

Der Mann im Bad lachte. »Ist doch nicht so wichtig. Ich habe die richtigen Verbindungen, Kelly, und darauf kommt es im Leben an.«

»Das ist richtig«, sagte Kelly friedfertig. »Sie haben meine Frage nicht beantwortet, Kelly. Sie können mir doch ein neues Gesicht machen?«

Kelly gluckste. Er war ein kleiner Mann, der einen komischen verbeulten Hut trug und so aussah, als wäre er auf den Bauchladenhandel mit Zwirn, Knöpfen und Gummibändern spezialisiert.

»Klar kann ich das«, meinte er. »Wenn Sie wollen, verwandle ich Sie in Napoleon. Oder in Lord Nelson.«

»Wer, zum Teufel, ist das?« fragte Baxter. Er erschien auf der Badezimmerschwelle, in Anzughose und Unterhemd, in der Hand eine Flasche After Shave Lotion, mit der er sich das Kinn einrieb.

»Vergessen Sie es!« sagte Kelly und musterte sehr aufmerksam Baxters Züge.

»Warum starren Sie mich so an?« fragte Baxter plötzlich aggressiv.

Kelly grinste. »Das gehört zu meinem Beruf. Ich überlege gerade, was sich aus Ihrem Gesicht machen läßt.«

»Ich hoffe, es wird nicht weh tun«, begann Baxter.

»Ein bißchen schon.«

»Gibt es keine örtlichen Betäubungen?«

»Das schon, aber hinterher spannt alles ein bißchen. Nicht sphr schlimm. Es geht vorüber.«

Baxter brachte die Flasche ins Badezimmer. Er kam mit einem Oberhemd zurück und schlüpfte hinein. »Was wird der Spaß kosten?« erkundigte er sich. »Das hängt von Ihren Wünschen ab.«

»Ich möchte, daß mich niemand wiedererkennt.«

»Sind die Polypen hinter Ihnen her?«

»Nicht die Bohne«, sagte Baxter. »Aber ich möchte untertauchen. Es ist eine Familienaffäre.«

»Das dachte ich mir«, sagte Kelly mit sanfter Stimme.

Baxter runzelte die Augenbrauen. »Glauben Sie mir nicht?« fragte er. »Spielt das denn eine Rolle?«

Baxter schien eine heftige Antwort geben zu wollen, aber dann überlegte er es sich. »Sie haben recht«, sagte er. »Es spielt keine Rolle. Nennen Sie mir den Preis!«

»Für tausend Bucks werden Sie mit mir zufrieden sein«, sagte Kelly.

Baxter glotzte Kelly an. »Tausend Piepen? Das ist wohl ein Witz, Mann!«

»Wenn Sie ganz sichergehen wollen, legen Sie 2000 auf den Tisch«, meinte Kelly mit seiner aufreizend sanften Stimme.

»Für wen halten Sie mich? Für Rockefeller junior?«

»Machen wir uns nichts vor, Baxter! Sie wollen untertauchen, weil das für Sie aus irgendeinem Grunde Vorteile bringt. Finanzielle Vorteile, meine ich. Ich hatte schon Fälle, wo Leute dank meiner Kunst Hunderttausende kassieren konnten. Und was blieb mir davon? Noch nicht einmal ein Prozent. Nein, Baxter, unter Tausend ist es nicht zu machen.«

»Können Sie gleich anfangen?«

»Warum nicht?« fragte Kelly. »Ich habe alles dabei!«

»Tut es auch bestimmt nicht weh?«

»Nein, aber erst muß ich das Geld haben.«

»Ich habe es nicht hier.«

»Macht nichts, dann komme ich morgen wieder.«

»Sie trauen wohl keinem über den Weg, was?«

»In meinem Job gehört Vorauskasse zum Geschäftsprinzip, Baxter«, sagte Kelly.

»Ich zahle 500 an.«

Kelly stand auf. Er griff nach seinem Koffer. »Sagen wir morgen gegen drei?«

»Meinetwegen, aber seien Sie pünktlich!«

Kelly lächelte. »Das gehört zu meinen…«

»… Geschäftsprinzipien, ich weiß!« ergänzte Baxter. »Bis morgen nachmittag also!«

Kelly ging hinaus. Er summte leise vor sich hin, als er die Treppe hinabstieg und die Rezeption durchquerte. Kurz darauf stand er auf der Straße.

Das Telefon des Portiers schrillte. Der Portier legte fluchend die Zeitung beiseite. Er griff nach dem Hörer. »Ja?«

»Haben Sie den Mann gesehen, der gerade weggegangen ist?« fragte eine männliche Stimme.

»Den Kofferfritzen. Ja. Wer spricht denn…«

»Baxter, Zimmer 11. Folgen Sie dem Mann! Ich muß wissen, wohin er geht oder fährt!«

»Sie haben wohl Sand im Getriebe?« fragte der Portier. »Ich bin im Dienst!«

»Machen Sie sich bloß nicht voll! Was soll in dieser Klitsche denn schon passieren, wenn Sie nicht da sind. Ich zahle für die Information hundert Dollar…«

»Okay, ich versuche ihm zu folgen«, sagte der Portier und knallte den Hörer auf die Gabel.

***

Innerhalb einer Stunde wußten wir, wie die beiden Gangster wirklich hießen.

Hinter Tucker verbarg sich ein gewisser Johnny Finch, und der richtige Name von Freddy lautete Bruno Dertinger. Beide waren mehrfach vorbestraft, und beide standen in dem Verdacht, wiederholt für M.E.T. gearbeitet zu haben.

Obwohl sie sich bei den Aussagen in heftige Widersprüche verwickelten, blieben sie dabei, nicht in Trentwoods Auftrag gehandelt zu haben. Phil und ich überließen beide unseren Kollegen. Wir hatten keine Lust, uns ein paar Stunden lang plumpe Lügen anzuhören.

Wir fuhren zu Ernest Byrnes. Erwartungsgemäß trafen wir ihn zu Hause nicht an. Die Frau, bei der er wohnte, erwies sich als eine mürrische und unfreundliche Alte. Wir fragten sie, wo Byrnes in der Nacht zum Sonntag gewesen sei.

»Unterwegs nehme ich an«, sagte sie. »Wo denn sonst? Er ist nachts selten zu Hause.«

»Wo steckt er jetzt?«

»Bei seinen Kumpanen, nehme ich an.«

»Er hat doch sicher ein Stammlokal, oder?«

»Ja, schräg gegenüber ist Fattys Kneipe. Da verbringt er die meisten Abende.«

»Wo war er gestern nacht?«

»Unterwegs, wie üblich.«

»Wann ist er weggegangen, und wann kam er nach Hause?« fragte ich.

»Keine Ahnung.«

»Dürfen wir einen Blick in sein Zimmer werfen?«

»Bitte, wenn Sie Wert darauf legen. Aber rühren Sie nichts an, meine Herren! Ich werde dabei sein…«

»Darum müssen wir Sie sogar ersuchen.«

Wir betraten ein großes Wohnzimmer, das aus einem Sammelsurium alter und moderner Möbel bestand. An der Blümchentapete hingen alte Fotos, daneben waren Pin-up-Fotos aus Magazinen befestigt. Neben einem Sofa mit Umbau machte sich eine hochglanzpolierte Radio-Fernseh-Kombination breit. Über einem Stuhl hing ein Anzug. Die Fenstervorhänge waren nicht geschlossen.

Phil und ich machten einen Schritt nach vorn, um uns umzusehen.

In diesem Moment passierte es.

Die Fensterscheibe zerbarst klirrend. Eine Kugel drang in das Holz des Türrahmens.

Phil und ich warfen uns zu Boden, während die Frau verwirrt und verständnislos stehenblieb.

Noch im Fallen riß ich den 38er aus der Schulterhalfter. Ich zielte auf die Deckenlampe und schoß. Im nächsten Augenblick war das Zimmer stockdunkel.

»Um Himmels willen, was hat denn das zu bedeuten?« wimmerte die Frau verstört.

»Gehen Sie jetzt nicht hinaus!« forderte ich sie auf. »Ihre Konturen würden sich vor dem Licht der Flurlampe deutlich abheben. Weist das Fenster zur Straße?«

»Nein, zum Hof«, sagte die Frau mit zitternder Stimme. »Warum haben Sie die Lampe zerschossen? Was ist überhaupt passiert?«

»Ganz in der Nähe sitzt ein Schütze, der die Absicht hat, meinen Freund und mich zu treffen«, informierte ich sie. »Er wußte, daß wir herkommen würden, und hat sein Empfangskomitee gut verteilt. Was liegt dem Fenster in ungefähr gleicher Höhe gegenüber?«

»Ein Schuppen, er gehört zu einer Baustoffirma«, sagte die Frau.

Ich robbte ans Fenster und peilte vorsichtig hinaus. Meine Augen gewöhnten sich rasch an die Dunkelheit. Ich erkannte die Umrisse des Lagergebäudes. Auf dem Dach war niemand zu sehen. Wahrscheinlich hatte der Schütze nach dem Anschlag die Stellung geräumt.

»Sehen wir uns unten ein bißchen um!« sagte ich. »Nur noch eine Frage. Welchen Wagen fährt Mr. Byrnes?«

»Er hat eine Limousine, einen Ford Comet, glaube ich. Der Wagen ist rot.«

»Hat einer seiner Freunde einen Mustang?«

»Einen Ford Mustang«, sagte ich ungeduldig.

»So genau kenne ich mich mit den Typen nicht aus. Das schöne Fenster und die gute Lampe! Wer wird mir den Schaden ersetzen?« lamentierte sie.

»Dürfen wir mal Ihr Telefon benützen?«

»Bitte, aber Sie müssen dafür bezahlen!«

»Geh du zuerst hinaus, Phil, ich bleibe am Fenster und leiste Feuerschutz, falls es notwendig werden sollte.«

Es war nicht notwendig. Auf dem Schuppendach blieb alles ruhig. Eine Minute später standen wir in der Diele am Telefon. Ich ließ mich mit dem Revier verbinden. Als ich den Kollegen an der Strippe hatte, der Dertinger und Finch vernahm, erkundigte ich mich, ob das Verhör Fortschritte gemacht hatte.

»Nein, Jerry, die Burschen sind ziemlich ausgekocht und wissen genau, daß sie kein Wort zuviel sagen dürfen. Jetzt reite ich schon eine halbe Stunde auf der Frage herum, wer das Mädchen in dem Mustang war. Dertinger behauptet, sie hieße Lilly; er habe sie in einer Kneipe am Times-Square kennengelernt, und sie sei bereit gewesen, einen Stick-up mitzumachen. Nur so, aus Spaß natürlich. Angeblich kennt er weder den vollen Namen noch die Adresse. Es ist eine faustdicke Lüge, aber er bleibt dabei. Der Wagen, den Finch benutzte und der auf dem Parkplatz zu Bruch ging, ist gestohlen, das haben wir inzwischen feststellen können. Finch gibt den Diebstahl zu.«

»Bleiben Sie weiter am Mann!« sagte ich. Ich wollte schon aufhängen, aber der Beamte sagte: »Da fällt mir ein, daß Mr. High telefonisch nach Ihnen gefragt hat. Sie möchten ihn bitte anrufen.«

»Okay«, sagte ich und hängte auf. Ich wählte die Nummer des Chefs. »Hier spricht Jerry, Chef. Sie haben etwas für uns?«

»Ja«, sagte Mr. High. »Eine sehr interessante Nachricht. Die Kommission, die den Absturz der Bristol 200 untersucht hat, konnte vor genau einer Stunde schon einen ersten, halboffiziellen Bericht vorlegen. Daraus geht eindeutig hervor, daß der Absturz der Maschine durch die Explosion einer Bombe herbeigeführt wurde. Man hat den Zünder gefunden.«

***

Ich brauchte ein paar Sekunden, um die Neuigkeit zu verdauen. »Davon war bisher noch nie die Rede.«

»Wir brauchen dringend Informationen über diesen mysteriösen Mr. Dalland. Ich habe inzwischen Amsterdam und Lourenco Marques eingeschaltet. Wie läuft es bei Ihnen?«

»Wir stehen schon wieder«, sagte ich. »Der Mann, der Doc Kent aus dem Lokal lotste, ist ein gewisser Ernest Byrnes. Wir sind in der Wohnung seiner Zimmerwirtin.«

»Byrnes ist nicht zu Hause?«

»Ich wette, er wird sich so schnell nicht wieder hier sehen lassen. Phil und ich werden versuchen, ihn zu finden.«

»Rufen Sie mich an, wenn sich etwas Neues ergibt!« sagte Mr. High.

»Sie kennen doch Johnny Finch?« fragte ich, als ich aufgehängt hatte und nach Kleingeld kramte, um die Anrufe zu bezahlen.

»Nee«, sagte die Zimmerwirtin. Die gleiche Antwort erhielt ich auf die Frage nach Bruno Dertinger. Phil und ich verließen die Wohnung. Auf eine genaue Untersuchung des Zimmers hatten wir verzichtet. Damit mußten wir warten, bis die offizielle Erlaubnis vorlag Auf der Straße schauten wir uns nach einem roten Ford Comet um. Es war keiner zu sehen. Aus der Kneipe auf der gegenüberliegenden Straßenseite ertönte das rhythmische Dröhnen einer Musikbox. Phil und ich überquerten die Fahrbahn mit der Sorgfalt von Leuten, denen bewußt ist, daß sie auf der Abschußliste in Unruhe geratener Gangster stehen.

Fattys Kneipe entpuppte sich als ein langer, schmaler Raum, dessen Wände aus unverputzten roten Backsteinen bestanden. Der Wirt machte seinem Namen alle Ehre. Er war klein und fett. Seine dunklen Augen verschwanden fast hinter den Fettpolstern des runden Gesichtes. Trotzdem machte er keinen trägen Eindruck. Es war einer von den Dicken, die die Vitalität von Gummibällen haben.

»Was darf es sein?« fragte er und wischte mit einem feuchten Lappen die Theke sauber.

»Wir möchten zu Ernie«, sagte ich.

Fatty blickte mich an. »Zu welchem?«

»Zu Ernie Byrnes.«

Fatty legte den Lappen zusammen, als handele es sich um eine kostbare Damastserviette. »Tut mir leid, der hat sich schon ein paar Tage nicht mehr bei mir blicken lassen.«

»Was ist mit seiner Puppe?« fragte Phil. Fattys Augen huschten zu Phil und wieder zurück. »Polizei?« fragte er so leise, daß man es praktisch von seinen wulstigen Lippen ablesen mußte.

Ich beugte mich nach vorn und sagte: »Er wird im Zusammenhang mit einem Mordfall gesucht. Es ist sehr unwahrscheinlich, daß er jemals in diese Straße und sein Zimmer zurückkehren wird, es ist jedoch mehr als wahrscheinlich, daß Sie mit empfindlichen Schwierigkeiten rechnen müssen, wenn Sie ihn zu decken versuchen.«

»Ich bin doch nicht sein Vater!« entrüstete sich Fatty. »Warum müßt ihr Burschen immer gleich aggressiv werden? Ich betreibe eine Kneipe. Ich stehe auf der Seite des Gesetzes. Ich bin Wirt, aber kein Sittenrichter. Wenn meine Gäste das Recht in den Hintern treten, müssen sie sich mit den Konsequenzen abfinden. Ich selbst habe damit nichts zu tun.«

»Geben Sie uns zwei Whisky!« sagte ich. »Aber keinen Selbstgebrannten!«

»Ich bin doch kein Hill-Billy!« sagte Fatty grinsend. »Ist Four Roses recht?«

Wir nickten wie auf Kommando und sahen zu, wie der Wirt die Gläser mit Eis, Whisky und Soda füllte. »Bleibe mal hier und halte die Stellung«, sagte ich zu Phil. »Ich sehe mich draußen um.«

Ich rutschte vom Hocker und marschierte auf die Tür zu, die zu den Toiletten führte. In dem schmalen Korridor, der dahinter lag, mußte ich mich an aufgestapelten Bier-Kartons vorbeidrücken. Am Ende des Ganges, noch hinter dem Eingang zu den Damen- und Herren-Toiletten, war eine Tür, auf der PRIVAT stand. Unterhalb der Tür fiel ein schmaler, heller Lichtstreif auf das Linoleum des Korridors.

»Ich setze 20 dagegen«, sagte ein männlicher Baß.

»Ich gehe mit, Boß!« bemerkte eine andere männliche Stimme.

Ich drückte die Klinke nach unten und riß die Tür auf. Dann trat ich über die Schwelle.

Unter dem grünen Schirm einer tiefhängenden Lampe saßen drei Männer. Vor ihnen, auf dem gleichfalls grünen Filz des runden Tisches, lagen Karten, Chips, Dollarscheine. Jeder hatte ein großes Whiskyglas vor sich stehen.

Zwei der Männer sprangen auf, als ich eintrat. Einer griff nach dem Jackett, das hinter ihm über der Stuhllehne hing.

»Laß das, Duff!« sagte der dritte Mann. Er war als einziger sitzen geblieben und starrte mich aus leicht hervorquellenden Augen fast ausdruckslos an.

»Hallo, M.E.T.«, sagte ich halblaut und zog die Tür hinter mir ins Schloß. »Sind Sie am Gewinnen?«

***

Martin Ernest Trentwood war eine Enttäuschung für alle, die der Meinung sind, daß ein Gangster wie ein Filmschurke aussehen muß. Er war ein etwas schwergewichtiger Mann von joval anmutendem Äußeren, mit einem quicken, stets einsatzbereiten Lächeln, das ihm den Ruf eines Charmeurs eingetragen hatte.

Es waren die Augen, die nicht in das Bild menschenfreundlicher Jovialität passen wollten. Sie waren so kalt und blau wie ein Bergsee.

»Setzt euch, Jungens!« sagte M.E.T. und legte die Karten aus der Hand. Die beiden Männer gehorchten. Ich kannte sie nicht, es gab aber kaum einen Zweifel, daß sie gewisse Gorilla-Funktionen ausübten. Sie hatten die glattrasierten und schmalen Gesichter von Männern, die mit Gefühlen nicht viel anzufangen wissen. Keiner war älter als 30.

»Sind Sie am Gewinnen, Trentwood?« wiederholte ich meine Frage.

M.E.T. lächelte. Seine Augen blieben kalt und ausdruckslos. »Sicher«, sagte er mit seinem modulationsfähigen Baß. »Ich gewinne immer. Wußten Sie das nicht?«

»Ich habe es mir berichten lassen. Aber selbst die längste Glücksträhne reißt einmal ab.«

»Nicht bei mir. Sie sind G-man Jerry Cotton, nicht wahr?«

»Ich bin froh, daß Sie mir die Vorstellung abnehmen«, sagte ich. »Wenn Sie stets gewinnen, muß das für Ihre Mitspieler ein zweifelhaftes Vergnügen sein.«

Trentwoods Lächeln veränderte sich nicht. »Ach, wissen Sie«, meinte er, »wer sich einmal entschlossen hat, bei mir mitzumischen, profitiert auf seine Weise davon, auch wenn er mal hundert oder 200 Dollar beim Pokern verliert.«

»Sie sind ein vorsichtiger Mann. Trotzdem haben Sie einen Fehler gemacht.«

»Finden Sie?«

»Martin Ernest Trentwood, von seinen Freunden und Feinden respektvoll M.E.T. genannt, ist kein Mann, der den Mief enger Hinterzimmer liebt. Machen wir uns nichts vor, M.E.T.! Seitdem Sie zu den Arrivierten gehören, sieht man Sie nur noch in Lokalen, wo kein Menü unter 200 Dollar zu haben ist. Wenn Sie plötzlich in dieser Bude aufkreuzen, so hat das seinen guten Grund.«

»Sicher, den hat es«, sagte Trentwood. »Ich wollte mal wieder die alten Zeiten auffrischen. Als ich ein junger Mann war, habe ich viele Abende in solchen Hinterzimmern verbracht. Sie müssen es schon einem alternden Mann verzeihen, wenn er diese Erinnerungen in der Praxis aufzufrischen versucht.«

Er blieb völlig ruhig. Er hatte dazu allen Grund. Ich konnte ihm nicht nachweisen, daß er hergekommen war, um die Nachrieht von meinem Tode gleichsam am Tatort entgegenzunehmen.

In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen.

»Ich habe das Schwein…«, stieß der Mann aus, der ins Zimmer gestürzt kam. Er unterbrach sich abrupt, als er mich sah, und blieb stehen, als sei er von einer unsichtbaren Faust gestoppt worden. Ich kannte den Mann nicht. Er ähnelte im Typ den beiden anderen Gorillas, nur war er etwas korpulenter.

»Aber, aber Humphrey«, sagte M.E.T. tadelnd. »Wer wird denn so ungehobelt in ein Zimmer stürzen? Das nächste Mal klopfst du vorher an!«

»Warum führen Sie den Satz nicht zu Ende?« erkundigte ich mich bei dem Mann namens Humphrey. Ich ließ ihn keine Sekunde aus' den Augen. »Was wollten Sie sagen?«

Der Mann schwieg. Er atmete rasch wie nach einem schnellen Lauf.

»Sie haben das Schwein gefunden? Oder verfehlt?« fragte ich. »Los, reden Sie schon!«

Der Mann schluckte. Hilfesuchend wandte er sich an M.E.T. »Was will denn der, Chef?«

»Das ist der G-man Jerry Cotton«, sagte M.E.T. schnell. »Ein sehr berühmter Mann. Knallhart und clever. Diese Eigenschaften rühmt man ihm jedenfalls nach. Du mußt seine Frage beantworten, Humphrey. Cotton ist ein großer Frager. Das gehört zu seinem Job. Er ist sehr, sehr neugierig, weißt du.«

Humphrey schluckte abermals. »Ich — ich wollte sagen, daß ich den Burschen gefunden habe, der mir eine Stange Geld schuldet«, würgte er mühsam hervor. Das Erfinden von Lügen war offenbar nicht seine Spezialität. »Ja, das wollte ich nur sagen.« Er straffte sich. Anscheinend gefiel ihm die Ausrede. »Ja, ich habe das Schwein gefundeh!« schloß er.

»Herzlichen Glückwunsch!« meinte M.E.T.

»Danke, Chef«, sagte Humhrey und grinste töricht.

Ich blickte Humphrey noch immer an. Ich merkte, daß er wenig Gefallen daran fand. Er schaute überall hin, nur nicht in meine Augen.

»Ich vermute, Sie sprechen von Dalland«, sagte ich.

Aus den Augenwinkeln heraus nahm ich wahr, daß M.E.T. leicht zusammenzuckte. Jetzt starrten mich alle vier Männer an. M.E.T. erhob sich langsam. »Dalland?« fragte er lauernd.

»Sie kennen ihn doch, oder?«

»Vielleicht ja, vielleicht nein«, sagte M.E.T. ausweichend. »Unsereiner hat mit vielen Leuten zu tun.«

»Auch mit Toten?« fragte ich.

Seine Augen wurden klein und tückisch. »Das müssen Sie mir erst mal erklären.«

»Unser gemeinsamer Freund Dalland lebt. Sie suchen ihn ebenso wie wir…« M.E.T. setzte sich wieder. Ich fand, daß sich sein Gesicht kaum merklich gerötet hatte. Er griff nach dem Glas und trank. Die anderen Männer starrten mich noch immer an, als erwarteten sie von mir eine Akrobatiknummer der Spitzenklasse.

»Sie haben ihr! also gefunden«, fuhr ich fort und blickte Humphrey an. Der wich meinem Blick sofort wieder aus. Er fummelte mit den Händen an seinen Anzugtaschen herum. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, murmelte er.

»Wir brauchen Dalland lebend«, sagte ich. »Warum überlassen Sie ihn nicht uns?«

»Sie können ihn haben«, meinte M.E.T. »Lebend?« fragte ich.

Trentwoods Augen waren fischähnlicher denn je. »Von mir aus! Ich bin fertig mit ihm, hören Sie? Einfach fertig!«

»Das ist interessant«, sagte ich und zog mir einen freien Stuhl heran. Ich ließ mich rittlings darauf nieder und legte die Arme auf die Lehne. »Lassen Sie hören, was Sie mit ihm verbindet«, forderte ich Trentwood auf.

Der Syndikatsboß holte ein langes, schmales Etui aus Alligatorenleder aus der Innentasche seines seidig glänzenden 300 Dollar-Anzuges. Nun wählte er mit Bedacht eine Virginia und schob sie zwischen die Lippen. Einer der Männer gab ihm Feuer.

M.E.T. inhalierte tief und sagte dann: »Zunächst möchte ich etwas klarstellen. Dalland gehörte nie zu einer meiner Firmen. Aber ich hatte für ihn die Abwicklung eines profitablen Geschäftes engagiert. Er hatte den Auftrag, dieses Geschäft in meinem Namen in Lourenco Marques abzuwickeln.«

»Ein Diamantengeschäft«, vermute ich.

»Es steht nicht zur Debatte, worum es ging«, meinte M.E.T. »Ich bin nicht verpflichtet, darüber Auskunft zu geben. Fest steht, daß ich Dalland rund 100.000 Dollar in bar mitgab. Er benötigte so viel, um das schon erwähnte Geschäft abzuwickeln.«

»Bot er Ihnen irgendwelche Sicherheiten dafür?« erkundigte ich mich.

M.E.T. lächelte nachsichtig. »Ich bin kein Mann, den man betrügt, Mr. Cotton.«

»Dalland hat es getan.«

»Er hat es versucht, ja, auf Kosten eines 49fachen Mordes.«

»Sie wissen also, daß er es war, der die Maschine zum Absturz brachte?«

»Es gehört nicht viel Phantasie dazu, sich die Dinge zusammenzureimen.«

»Warum sind Sie nicht zu uns gekommen, um Ihre Aussage zu machen?« M.E.T. lächelte spöttisch. »Ich habe keine Beweise, Mr. Cotton. Meine Kombinationen fußen auf Theorien, Hypothesen, Annahmen…«

»Lassen Sie mich Ihre Hypothesen hören!« sagte ich.

»Viel ist dazu nicht zu sagen. Dalland hatte plötzlich 100.000 Dollar in der Hand. Das brachte ihn auf die Idee, das Geld zu behalten. 100.000 Dollar sind eine hübsche Grundlage, um irgendwo ein profitables Geschäft zu beginnen. Das werden Sie zugeben.«

»Lassen Sie die Garnierungen beiseite«, ersuchte ich ihn. »Halten wir uns an die nüchternen Fakten!«

»Für Dalland erhob sich die Frage, wie er das Geld behalten konnte, ohne des Diebstahls verdächtigt zu werden«, sagte M.E.T. grimmig. »Er kam zu dem Schluß, daß er nur dann eine Chance hatte, unbelästigt unterzutauchen, wenn er für alle, insbesondere für mich als seinen Gläubiger, sterben würde.« M.E.T. grinste matt. »Sie verstehen, wie ich das meine. Er hatte keineswegs die Absicht, die Lebensbühne zu verlassen. Für ihn sollte das Dasein mit dem Geld erst richtig beginnen! Aber für die Öffentlichkeit, für mich und die Behörden sollte John F. Dalland tot sein. Deshalb ließ er die Maschine abstürzen.«

»Sie glauben, daß er ein Double charterte?«

»Genau. Der Teufel mag wissen, wen Dalland aufgetrieben hat und mit einem fingierten Auftrag von Amsterdam nach New York schickte. Der Ärmste wußte mit Sicherheit nicht, worauf er sich einließ, als er mit Dallands Papieren und einer Bombe abflog.«

»Das haben Sie auch schon erfahren?«

»Ja. Es wurde in den Abendnachrichten gebracht. Aber geahnt habe ich es längst, was die Kiste zum Absturz brachte.«

»Wer hat die Leiche von Dallands Double gestohlen?« fragte ich.

»Er selber, nehme ich an«, meinte M.E.T. »Zuzutrauen wäre ihm das.«

»Warum hätte er das tun sollen? Dallands Spekulationen beruhten darauf, daß die Opfer der Katastrophe bis zur Unkenntlichkeit verbrennen würden. Als dieser Umstand nicht eintrat, sah er sich gezwungen, das Double aus dem Leichenschauhaus zu holen, um den Betrug nicht publik werden zu lassen.«

»Inzwischen ist der Tote aber gefunden worden«, stellte ich fest.

»Das ist sicher nicht in Dallands Sinn.«

»Sie wissen, daß wir nicht nur einen Toten fanden.«

»Ja? Okay, jetzt sind Sie dran! Ich habe meine Theorie geliefert. Sie müssen zugeben, daß sie nicht schlecht ist«, meinte Trentwood.

»Der Zustand des Toten läßt Ihre Theorie mehr als fragwürdig erscheinen.«

»Wissen Sie eine bessere?« fragte M.E.T.

»O ja, ich denke schon.«

»Lassen Sie höfcen! Wir alle sind Freunde einer guten Story.«

»Es handelt sich um keine Story, Mr. Trentwood. Sie wissen das so gut wie ich. Sagen Sie mir lieber, wo John F. Dalland steckt.«

Trentwood zuckte bedauernd die Achseln. »Wenn ich das Wüßte, würde ich dem Schuft höchstpersönlich auf die Bude rücken, das dürfen Sie mir glauben!« sagte er grimmig. »Ich bin ein harter Mann, und wenn es um Geschäfte geht, kenne ich keine Skrupel. Aber niemals würde ich auf die Idee kommen, 50 Menschen zu töten, um 100 000 Dollar zu gewinnen! Das ist einfach teuflisch!«

Ich erhob mich. »Wir Polizisten pokern ebenso gern wie Sie, Mr. Trentwood. Und was das Gewinnenwollen anbetrifft, so sind wir darauf nicht weniger versessen.«

»Darum geht es nicht«, unterbrach Trentwood. »Man muß nur das Knowhow kennen. Was das anbelangt, war ich noch nie zu schlagen.«

»Dann steht Ihnen eine Überraschung bevor«, versicherte ich.

Trentwoods Augen wurden schmal. »Ich habe offen mit Ihnen gesprochen, Cotton«, sagte er. »Gewissermaßen als Freund zu Freund, obwohl ich nicht behaupten kann, daß mir Ihr Ton gefällt. Jetzt werden Sie unverschämt. Ich bin kein Mann, dem man droht, merken Sie sich das.«

»Kannten Sie Vivian Derridge?« fragte ich lächelnd.

»Nein, zum Teufel, und jetzt lassen Sie uns allein. Wir wollen weiterspielen.«

»Meinetwegen«, sagte ich und ging zur Tür. »Aber geben Sie gut acht, Trentwood… Sie sind auf der Verliererstraße!« Ich verließ das Zimmer. Hinter mir blieb eine eisige, unheilschwangere Stille zurück.

»Wo hast du denn so lange gesteckt?« fragte Phil stirnrunzelnd, als ich neben ihm am Tresen Platz nahm. »Ich wollte gerade losgehen und nach dir Ausschau halten.«

Ich griff nach dem Glas. »Ich habe eine kleine Unterhaltung geführt.«

»Wo?«

»Im Hinterzimmer.«

Ich sah, daß Fatty zu uns herblickte. »Mit wem?« fragte Phil erstaunt.

»Mit Trentwood.«

»Mit M.E.T.?« fragte Phil verblüfft.

Ich nickte. »Er pokerte mit dreien seiner Gorillas. Ich wette, er hoffte hier zu erfahren, daß die Gefahr beseitigt wurde, die Byrnes droht.«

»Trentwood!« sagte Phil kopfschüttelnd. »In dieser Kaschemme?«

»Er wird bald in einem viel freudloseren Raum landen«, versicherte ich und kippte meinen Whisky.

***

Auch Phil war nicht untätig geblieben. Er hatte sich unter den halbstarken Gästen umgehört und dabei Namen und Adresse einer intimen Freundin von Byrnes erfahren.

»Wie heißt das Mädchen?«

»Vera Rover. Sie wohnt ganz in der Nähe.«

»Gehen wir doch mal hin!«

Phil nickte. »Fatty schaute immerfort her. Ich möchte wetten, er ruft das Mädchen an, sobald wir die Kneipe verlassen.«

»Hast du die Adresse notiert?«

»Hier ist der Zettel«, sagte Phil und schob mir die Anschrift zu. »Willst du hinfahren?«

»Ja. Wenn ich in 20 Minuten nicht wieder hier bin, kommst du nach.«

»Einverstanden«, sagte Phil. »Gib auf dich acht, wenn du die Straße überquerst«.

Fünf Minuten später stoppte ich den Jaguar in einer schmalen, düsteren Straße. Es hatte angefangen zu regnen. Der Asphalt glänzte trübe. Ich stieg aus und betrachtete die Hausfassade, hinter der Vera Rover wohnte. Das Gebäude mochte früher einmal ganz nobel ausgesehen haben, aber 50 Jahre einer pflegearmen Existenz hatten es herunterkommen und an den Rand einer Ruine geraten lassen. Die Haustür war offen. Ich knipste das Hauslicht an und entdeckte, daß Vera Rover im ersten Stock wohnte.

Ich stieg die Treppe hinauf. Das Namenskärtchen des Mädchens war mit einer Heftzwecke an der Tür befestigt. Ich lauschte. In der Wohnung spielte ein Radio. Ich klingelte. Das Radio wurde abgestellt. Sonst tat sich nichts.

Ich klingelte ein zweites Mal.

Ohne Erfolg.

Ich ging wieder hinunter und setzte mich in den Jaguar. Ich startete und brummte lauter los, als es sonst meine Gewohnheit war. Ich bog in die nächste Querstraße ein und fand eine Parklücke. Direkt vor mir stand ein roter Ford Comet. Ich stieg guter Dinge aus und ging zu Fuß zurück.

Als ich um die Ecke bog, sah ich einen jungen Mann aus Vera Rovers Haus kommen. Er blickte kurz nach links. Ich stellte mich rasch in einen Hauseingang, ehe der junge Mann nach rechts schauen konnte. Dann hörte ich ihn näher kommen. Er ging nicht sehr rasch. Den Kragen seines Regenmantels hatte er hochgestellt. Ich trat in dem Moment aus dem Schatten hervor, als er mit mir fast auf gleicher Höhe war. Er zuckte zusammen, als sei er plötzlich einem besonders häßlichen Gespenst begegnet. »Guten Abend, Byrnes«, sagte ich. »Zufällig noch unterwegs?«

Er stand wie erstarrt, aber die Erstarrung hielt nicht länger als zwei Sekunden an. »Wer, zum Teufel, sind Sie?« fragte er und zog die Hände aus den Taschen. Ich sah, wie er die Hände zu Fäusten ballte, und spannte meine Muskeln.

»Jerry Cotton ist mein Name. Ich nehme an, daß Sie schon von mir gehört haben. Wenn nicht, läßt sich das leicht nachholen…«

Er griff an, aber die Aktion kam nicht so überraschend, wie er glaubte. Dafür ließ sie an Heftigkeit nichts zu wünschen übrig. Er versuchte ein paar knallharte Linke zu landen, aber ich blockte sie profimäßig ab und konterte beidhändig.

Byrnes begann zu keuchen wie eine schadhafte Lokomotive. Ich erwischte ihn voll auf dem Punkt. Das gab ihm den Rest. Er fiel der Länge nach hin und blieb liegen. Ich schäute mich um. Die Straße lag noch immer wie ausgestorben da.

Ich bückte mich und suchte ihn nach Waffen ab. Erstaunlicherweise hatte er keine dabei. Ich wartete, bis er wieder zu sich kam, und half ihm auf die Beine. Er zitterte wie jemand, der plötzlich von einem Malariaanfall überrascht wird. »Was wollen Sie von mir?« japste er.

»Ein paar Angaben«, sagte ich. »Aber wahrheitsgemäße Angaben.«

Er blickte an sich herab. »Mist!« fluchte er.

»Warum haben Sie den Kent erledigt?« fragte ich. '

»Kent?« stieß er hervor. »Wer soll das sein?«

»Kommen Sie, Byrnes, Beaver lebt noch. Er kann bezeugen, daß Sie Kent abholten!«

»Na und? Was beweist das schon?«

»Eine Menge, Byrnes. Ihre Chancen, auf dem Stuhl zu enden, stehen ausgezeichnet.«

Er fingerte an seinem Kinn herum und murmelte: »Ich habe nichts mit dem Mord an dem Kerl zu tun!«

»Wer hat es getan?«

»Es war ein blöder Zufall. Er hat sich selbst umgebracht.«

»Ah, Selbstmord!« sagte ich spöttisch. »Ich kann verstehen, daß Sie mir nicht glauben«, stieß er hervor, »aber Sie werden doch zugeben müssen, daß die Kugel aus nächster Nähe in den Körper gedrungen ist, und zwar aus einem verdammt komischen Winkel, stimmt es?«

»Was wollen Sie damit beweisen?«

»Daß ich nichts dafür kann.«

»Sagen Sie das dem Richter!«

»Ich war sauer auf ihn«, sagte Byrnes schnell und wie gehetzt. »Ich dachte, Kent hätte die Klunkern geklaut. Ich wollte ihn auf Trab bringen. Ich bedrohte ihn mit der Pistole. Ich schlug ihn sogar damit! Da platzte ihm der Kragen. Er ging auf mich los und versuchte mir die Waffe zu entwinden. Es kam zu einem regelrechten Kampf, und dabei ging die Kanone los!« Er zitterte stärker. »Als er vor mir zusammenklappte, traute ich meinen Augen nicht. Bill tobte…«

»Bill?« fragte ich.

»Der war dabei. Er kann es bezeugen.« Byrnes starrte mich an, erschreckt. »Wenn er will…«, fügte er leise hinzu. »Wo finden wir ihn?«

Byrnes atmete schwer. »Wenn der Alte erfährt, daß ich gesungen habe, geht es mir dreckig!«

»Sie sitzen ganz schön in der Patsche, was?«

»Genau zwischen zwei Stühlen!« keuchte Byrnes. Auf der Stirn vermengten sich Schweiß und Regen. Er hatte bei dem Kampf den Hut verloren. Jetzt klebten ihm die Haare auf der Stirn. »Wenn ich singe, läßt mich der Boß hochgehen, und wenn ich schweige, nageln Sie mich wegen Mordes fest.«

»Es gibt für Sie einen Ausweg«, sagte ich.

Byrnes lachte hohl. »Den müssen Sie mir erst mal zeigen!«

»Beweisen Sie uns, daß Kents Tod so zustande kam, wie Sie die Tat schildern. Das wird Sie zwar nicht vor Strafe bewahren, aber es kann Sie vor dem Stuhl retten. Helfen Sie uns vor allem, das Verbrechen aufzuklären! Stellen Sie dabei Trentwoods Anteil klar heraus! Wenn Sie als Zeuge der Anklage auftreten, können wir Trentwood verhaften. Dann haben Sie von ihm nichts mehr zu befürchten!« Byrnes blickte mich an. »Trentwood ist clever. Den nagelt keiner fest.«

»Wenn Sie uns helfen, haben wir ihn.«

»Ich kann es nicht«, sagte er mit gequälter Stimme. »Trentwoods Arm reicht weit. Er würde mich noch in der Zelle zu fassen bekommen.«

»Trentwood weiß, daß wir Sie jagen«, sagte ich. »Er wird daraus seine Konsequenzen ziehen. Ehe er sich der Gefahr aussetzt, durch Sie verraten zu werden, wird er lieber zuschlagen, um Sie zum Schweigen zu bringen!«

»Na bitte, da haben Sie es!«

»Er ist machtlos, solange Sie in unserer Gewalt sind.«

»Eine reizende Alternative«, sagte Byrnes bitter.

»Sie haben es so gewollt.«

»So bestimmt nicht«, meinte er.

Ich sah, daß vor Vera Rovers Haus ein Taxi hielt. Phil stieg aus und zahlte. Als er uns erreicht hatte, klärte ich ihn mit wenigen Worten auf. »Ich glaube, Byrnes ist unser Mann«, schloß ich zuversichtlich. »Nimm ihn mit! Ich sehe mir inzwischen mal die junge Dame an.«

Ich klingelte.

Hinter der Tür ertönte das Klicken hochhackiger Absätze. Im nächsten Moment stand ich dem Mädchen gegenüber. Ich sah, wie das plötzliche Erschrecken ihre Augen weitete.

»Verschwinden Sie!« keuchte Sie. »Hinaus mit Ihnen!«

»Langsam, meine Liebe«, sagte ich. »Ich muß mich mit Ihnen unterhalten.« Sie trat plötzlich zurück und gab den Weg ins Wohnungsinnere frei. Auch ohne grünes Chiffonkleid sah sie recht hübsch aus. Sie trug hellgraue Slacks und einen enganliegenden, purpurroten Pulli, der sehr kurvenfreundliche Tendenzen hatte.

»Sie waren hinter Ernie her, nicht wahr?« fragte sie mit tonloser Stimme und hängenden Schultern. »Es war sehr dumm von ihm, bei mir unterkriechen zu wollen.«

»Darf ich jetzt eintreten?« fragte ich höflich.

Sie machte schweigend kehrt und ging voran. Ich folgte ihr. Im Wohnzimmer steckte sie sich eine Zigarette an. Ich sah, daß ihre Hände nicht zitterten. Ich schaute mich um und fragte: »Wo haben Sie dann ihre MPi?«

»Du lieber Himmel«, sagte sie und setzte sich.

»Sie gehörte Dalland. Ich fand sie im Küchenschrank. Als Sie in der Wohnung aufkreuzten, hielt ich es für eine gute Idee, die Kanone zur Sicherung meines Rückzuges zu verwenden.«

»Erlauben Sie, daß ich mich setze?«

»Fühlen Sie sich hier wie zu Hause«, sagte sie bitter, »in ein paar Stunden werden Ihre Cops ja sowieso aus der Wohnung einen Schweinestall gemacht haben. Aber ich habe die Dinger nicht, bestimmt nicht!«

»Wovon reden Sie?«

»Von den Steinen! Sie sind einfach verschwunden.« '

»Sprechen Sie von den Steinen, die man im Körper des Toten vermutete?«

»Als ob Sie das nicht wüßten!«

»Ihr Boß hält Sie nicht auf dem laufenden«, sagte ich. »Sonst müßten Sie wissen, daß Dalland gar nicht tot ist. Wenn es diese Steine wirklich geben sollte, dann befinden sie sich in Dallands Besitz.«

»Dalland ist doch tot!«

»Dalland charterte in Amsterdam irgendeinen Ganoven, den er beauftragte, ein Päckchen in New York abzuliefern. Der Ganove reiste unter Dallands Namen und mit dessen Papieren. Das Päckchen enthielt eine Zeitbombe, die kurz vor der Landung explodierte.«

»Ich verstehe«, murmelte das Mädchen. Ich bemerkte erst jetzt, daß sie künstlich angeklebte Wimpern hatte. »Ehe Trentwood dahinterkam, was nun wirklich los war, hatten wir den Toten schon aus dem Leichenschauhaus geholt.«

»Wir?« echote ich.

»Na, Bill und Ernie.«

»Wer ist Bill?«

Vera Rover biß sich auf die Unterlippe und betrachtete das glühende Ende der Zigarette. »Ich habe schon zuviel gesagt!« murrte sie.

»Sie können nicht auf halbem Wege stehenbleiben. Reden Sie weiter! Es ist für Sie die einzige Chance, mit einem blauen Auge davonkommen.«

Vera Rover blickte mich an. »Machen Sie mir doch nichts vor! Für Sie bin ich nur eine Gangstermolly. Sie wollen jetzt möglichst viele Informationen haben. Aber selbst wenn ich Sie Ihnen geben wollte, könnte ich es nicht. Es gehört nicht zu Trentwoods Angewohnheiten, seine Leute in jedes Detail einzuweihen.«

»Immerhin geben Sie zu, für Trentwood zu arbeiten?«

»Nein, das trifft nicht zu«, behauptete sie. »Ich habe nur gelegentlich einen Auftrag erfüllt, um mir ein paar Dollars nebenher zu verdienen.«

»So wie gestern, als Sie Dallands Wohnung durchsuchten, und wie heute, als Sie für Dertinger den Chauffeur spielten…«

»Ich habe es nicht für Trentwood getan. Ich wollte Ernie imponieren.«

»Sie sind sein Mädchen?«

»Wir wollten heiraten«, sagte sie bitter. »Ich wollte es jedenfalls…«

»Das waren keine Spiele«, sagte ich scharf. »Das war Mord!«

»Ernie hat Kent nicht umgebracht! Er war es nicht!« sagte Vera Rover heftig.

»Das wird sich rekonstruieren lassen. Wer hat die Leiche in Vivian Derridges Wohnung gebracht?«

»Ernie und Bill. Sie sollten einen Arzt auftreiben, der die Obduktion vornimmt. Aber dann kam Vivian plötzlich zurück, und sie mußten ihre Pläne ändern.«

»Woher hatten die beiden den Wohnungsschlüssel?«

»Von Danny natürlich.«

»Ich dachte mir gleich, daß Rustico mit von der Partie war.«

»Kunststück! Rustico hatte den Auftrag, sich im Wohnzimmer auf die Couch zu legen und abzuwarten, was geschieht. Insgeheim hofften er und die anderen, daß Vivian nicht zur Polizei gehen würde. Aber diese Hoffnung erfüllte sich nicht.«

»Mußte Vivian deshalb sterben?«

»Sie fragen zuviel«, meinte Vera Rover. »Ich bin keine Hellseherin.«

»Wer hat Vivian getötet?« bohrte ich weiter.

»Verdammt noch mal, ich weiß es nicht!« schrie das Mädchen. »Lassen Sie mich endlich in Frieden!«

***

Dienstag morgen.

Kelly runzelte die Augenbrauen, als es an seiner Wohnungstür klingelte. Er stand in der Küche und war gerade dabei, den Kaffee zu filtern. Die elektrische Wanduhr wies auf neun. Er stellte den Kessel mit dem kochenden Wasser auf eine kalte Herdplatte und ging hinaus, um zu öffnen.

Er blinzelte leicht, als er den Besucher erkannte. »Hallo, Baxter«, sagte er mit schwacher Stimme. Baxter trat ein, ohne dazu aufgefordert worden zu sein. Kellys Blinzeln verstärkte sich. »Was ist denn los? Sie sehen ziemlich sauer aus. Ist etwas passiert?«

»Eine ganze Menge«, sagte Baxter.

Im Wohnzimmer setzten sie sich. Kelly bot den Besuchern Zigaretten an. Der schüttelte den Kopf. Er starrte Kelly hart und feindselig in die Augen. »Ich habe mit dem Portier gesprochen«, sagte er.

»Mit dem Portier?« echote Kelly verständnislos.

»Als Sie gestern abhauten, ging er Ihnen nach. Er stellte fest, daß Sie mit einem Taxi zu Reynolds Company fuhren.«

»Ja, das stimmt. Aber warum, um alles in der Welt, haben Sie ihn denn gebeten, mir zu folgen?«

»Weil ich Ihnen nicht Über den Weg traute, Kelly.«

Kelly erhob sich. Er versuchte dabei beleidigt auszusehen. »Das ist infam, Dalland…« Er korrigierte sich rasch. »Baxter!«

Baxter grinste höhnisch. »Angst macht nervös, und nervöse Leute verraten sich schnell! Sie wissen also, daß ich mit Dalland identisch bin?«

»Ja, ich weiß es«, gab Kelly unwirsch zu. »Was hat das schon zu sagen? In unseren Kreisen sprechen sich gewisse Dinge schnell herum…«

»War es nicht genau umgekehrt?« fragte Baxter-Dalland lauernd.

»Ich verstehe nicht, was Sie meinen!«

»Als Trentwood meinen Bluff zu durchschauen begann, alarmierte er die gesamte Unterwelt. Auch Sie erhielten Bescheid. Als ich mit Ihnen in der Pension zusammentraf, wußten Sie sofort, wer sich hinter dem Namen Baxter verbirgt. Um ganz sicherzugehen, daß Sie mich nicht verpfeifen, schickte ich Ihnen den Portier hinterher.«

»Sie haben Nerven«, unterbrach Kelly. »Weshalb sollte ich Sie verpfeifen? Und an wen?«

»An Trentwood natürlich!«

»Bin ich etwa bei ihm gewesen?«

»Das war nicht nötig. Sie besuchten die Reynolds Company. Ich weiß genug von Trentwoods Firmenverflechtungen, Kelly. Die Reynolds Company gehört zum Trentwood-Trust.«

»Das ist mir neu.«

»Geben Sie doch zu, daß Sie mich verpfiffen haben!« sagte Baxter-Dalland. »Ich schwöre Ihnen…«

»Wollen Sie mir etwa erzählen, Sie hätten nicht erfahren, was heute nacht los war?«

»Heut nacht?«

»Durch das Fenster der Pension kam eine Bombe geflogen. Von dem Zimmer ist nicht mehr viel übriggeblieben.« Dalland-Baxter erhob sich. Er trat dicht vor Kelly hin. Der machte sich in seinem Sessel noch kleiner, als er war. »Eine Bombe?« wisperte er. »Das ist ja schrecklich! Ein Glück, daß Sie den Anschlag gut Uberstanden haben.«

»Ich wäre jetzt ein toter Mann, wenn ich in dem Zimmer geblieben wäre«, sagte Dalland. »Aber ich war nicht darin. Als mir der Portier berichtete, wo Sie gewesen sind, hielt ich es für klüger, das Zimmer zu wechseln.«

»Ich habe mit der Geschichte nichts zu tun, Baxter.«

»Sie können ruhig Dalland sagen«, höhnte der Besucher. »Jetzt wissen Sie doch Bescheid — Sie und die anderen. Ihnen verdanke ich, daß die Sache schiefgegangen ist! Was haben Sie von Trentwood bekommen? Was hat er Ihnen für die Singerei bezahlt?«

»Nichts! Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen!« stotterte Kelly.

Dalland streckte den Arm aus. Mit einem Ruck riß er Kelly aus dem Sessel.

»Lassen Sie mich los!« protestierte der kleine Mann. »So können Sie doch nicht…« In diesem Moment traf ihn Dallands Faust. Kelly flog quer durchs Zimmer. Mit weit aufgerissenen, furchterfüllten Augen starrte er Dalland entgegen, der sich langsam und drohend näherte. »Bitte, John!« wimmerte Kelly. Dalland schlug erneut zu. Kelly rutschte zu Boden. Dalland riß ihn wieder hoch.

»Willst du jetzt reden?« preßte Dalland durch die Zähne.

»Sie bringen mich ja um!« lispelte Kelly.

Mühsam stemmte sich Kelly hoch. In seinen Augen schimmerten Tränen der Angst und des Schmerzes. »Ich konnte doch nicht anders«, japste er. »Ich kanri mich nicht gegen Trentwood stellen! Sein Wort gilt, das wissen Sie besser als ich. Wenn er erfahren hätte…«

Seine Stimme brach.

Dalland spuckte aus. Er rieb sich die schweißfeuchten Hände an der Hose ab. »So kommen wir schon besser voran, du verdammte kleine Kröte. Du wirst jetzt meine Visage ändern, hörst du? Du wirst einen besseren Job leisten als je zuvor, und du wirst keinem Menschen sagen, was dabei herauskommt!«

Kelly schluckte und nickte. Er hatte weder die Kraft noch den Mut, Dalland zu widersprechen.

»Wenn ich das Gefühl haben sollte, daß du mir einen Streich spielen willst oder keine exzellente Arbeit leistest, bringe ich dich höchst eigenhändig um, hörst du? Ich schwöre es dir!«

»Ich tue alles, was Sie sagen«, meinte Kelly ängstlich.

»Wann können wir beginnen?«

»In einer halben Stunde. Erst muß ich mich beruhigen. Sehen Sie nur, wie meine Hände zittern!«

»Okay«, sagte Dalland. »So lange kann ich warten.«

***

»Das war rasche Arbeit«, lobte Mr. High, als wir uns gegen zehn Uhr in seinem Office versammelt hatten. »Interpol in Amsterdam hat prompt reagiert. Die durch Funk nach dort übermittelten Bilder von den Fingerabdrücken des Toten sind identifiziert worden. Es handelt sich bei dem Toten um einen gewissen Jan Verholden, einen kleinen Gangster in Amsterdam.«

»Byrnes und Vera Rover haben ein umfassendes Geständnis abgelegt«, sagte Phil. »Das reicht aus, um den Haftbefehl gegen Trentwood zu vollstrecken.«

»Er liegt schon hier, unterschrieben«, meinte der Chef. »Aber ich ziehe es vor, noch ein wenig mit der Vollstreckung zu warten.«

»Sie hoffen, daß Trentwood uns auf die Spur von Dalland bringt?« fragte ich.

Mr. High nickte. »Ja. Wir brauchen vor allem Dalland. Erst dann hat sich der Kreis geschlossen.«

»Wir wissen noch immer nicht, wer Vivian Derridge ermordet hat«, warf Phil ein.

In diesem Moment klingelte das Telefon. Mr. High nahm den Hörer ab und meldete sich. Er kritzelte ein paar Worte auf den Notizblock und legte dann auf. »Eine interessante Meldung vom 52. Revier«, sagte er. »Heute morgen gegen vier Uhr ist in einer Pension eine Bombe explodiert. Niemand ist dabei zu Schaden gekommen. Der Lieutenant vom Dienst hat sich eine genaue Beschreibung des Mannes geben lassen, der das Zimmer bewohnte. Sie deckt sich ziemlich genau mit Dallands Aussehen.« Er gab mir den Zettel und die Adresse. »Fahren Sie doch einmal hin, Jerry!«

Eine Stunde später unterhielt ich mich mit dem Portier. »Mr. Baxter hat in dem Zimmer gewohnt, Sir«, sagte er eifrig. »Hier ist die Eintragung…«

»Wo wohnt er jetzt?« fragte ich.

»Ich weiß es nicht, Sir?« erwiderte der Portier. »Gestern zog er völlig unerwartet aus.«

»Hat er die neue Adresse hinterlassen?«

»Nein.«

Ich legte ein Foto vor den Portier hin. Es war die Vergrößerung von Dallands Paßbild. Wir hatten Dallands Papiere in Verholdens Anzugtasche gefunden.

»Das ist er, das ist Baxter«, rief der Portier aus.

»Wann ist er hier eingezogen?«

»Am Samstagabend, Sir.«

»Welches Gepäck hatte er bei sich?«

»Einen mittelgroßen schwarzen Lederkoffer und eine braune Collegemappe.«

»Beide Gepäckstücke hatte er schon am Sonnabend bei sich?«

Der Portier überlegte angestrengt. »Nein, da kam er nur mit dem Koffer an«, sagte er nach kurzer Pause.

»Empfing er Besuch?«

»Nur gestern, Sir.«

»Wer war das?«

»Ein kleines Männchen. Mr. Baxter erwartete ihn.«

»Wie hieß der Besucher?«

»Er hat seinen Namen nicht genannt. Er sah irgendwie komisch aus, wie verwachsen. Aber er hatte keine sichtbaren körperlichen Gebrechen. Er war wohl nur etwas klein geraten. Ja, und er hatte einen Koffer bei sich, so eine Art Instrumententasche, wie ein Arzt oder ein Hausierer.«

»Würden Sie ihn wiedererkennen?«

»O ja, ich denke schon«, sagte der Portier und befeuchtete die Lippen mit der Zungenspitze. Ich merkte, daß er mehr wußte, als er zu sagen bereit war, und schob ihm eine Zehndollarnote hin. »Mich interessiert jedes Detail.«

Er steckte den Geldschein rasch in die Tasche. »Die Wahrheit ist, daß Baxter mich bat, den Mann zu verfolgen. Dafür habe ich hundert Piepen kassiert.«

»Was wollte Baxter erfahren?«

»Er wollte herausfinden, wohin sich der Mann mit dem Koffer wendet, mit wem er spricht und so weiter.«

»Was konnten Sie Baxter berichten?«

»Nicht viel, aber Baxter war mit der Information zufrieden.«

Der Portier zuckte die Schultern. »Zufrieden ist vielleicht nicht der richtige Ausdruck. Ich merkte, daß Baxter auf einmal sauer wurde. Aber er hielt Wort und gab mir das Geld. Das war das einzige, was mich interessierte.«

»Wohin fuhr der kleine Mann?«

»Nach Bronx, zum Deegan Boulevard. Er besuchte dort eine Limonadenfabrik, die Reynolds-Company. Ich wartete rund zehn Minuten auf der Straße. Als er nicht wieder aufkreuzte, fuhr ich zurück zur Pension.«

»War Baxter mit dem Wagen hier?«

»Nein, er benutzte stets ein Taxi.«

»Haben Sie jeweils für ihn das Taxi bestellt?«

»Ja.«

»Auch gestern, als er abreiste?«

»Sicher. Für die Vermittlung von Fahrgästen bekomme ich eine Provision.«

»Geben Sie mir den Namen und die Telefonnummer des Fahrers«, sagte ich. »Der Mann interessiert mich.«

***

»Ehe wir anfangen, möchte ich ein paar Punkte klarstellen,« sagte Dalland zu Kelly und schob die Kaffeetasse beiseite. Sie saßen am Küchentisch.

»Kannst du nicht antworten?«

Kelly zuckte schuldbewußt zusammen. »Ich habe doch bereits gesagt, daß Sie sich auf mich verlassen können!«

»Du wirst einsehen, daß ein Gesichtsverband meine Position verraten könnte«, meinte Dalland. »Wann kann ich das Ding frühestens abnehmen?«

»In etwa acht Tagen.«

»Gut. Während dieser Zeit werde ich bei dir wohnen.«

»Aber das geht doch nicht«, protestierte Kelly erschreckt. »Wieso?«

»Ich empfange oft Besuche… Freunde und so!« stotterte Kelly mit hochrotem Kopf.

»Dann wirst du diesmal darauf verzichten!« erklärte Dalland. »Du machst jetzt eine Liste von allen Artikeln, die zwei Leute für eine Woche brauchen, Getränke inbegriffen.«

»Okay, Sie sind der Boß«, seufzte Kelly. »Ja, und ich wünsche, daß du es zu keiner Zeit vergißt!«

In diesem Moment klingelte es an der Wohnungstür. »Wen erwartest du?« fragte Dalland. Er griff in die Jackettasche und holte eine Pistole hervor. Kelly sprang erschreckt hoch. »Nehmen Sie das Ding weg, John!«

»Du wirst nicht an die Tür gehen«, entschied Dalland.

»Vielleicht ist es der Briefträger…«

»… oder einer von Trentwoods Leuten«, ergänzte Dalland. »Ich darf kein Risiko eingehen.«

Es klingelte erneut. »Sie machen einen Fehler, John«, meinte Kelly. »Wenn ich nicht öffne, wird das erst recht Verdacht erwecken.«

Dalland überlegte kurz. »Damit hast du recht«, meinte er und legte den Sicherungsflügel der Pistole um. »Geh an die Tür und denke daran, daß ich jedes Wort mithöre! Keine Gesten, keine Fratzen, verstanden? Ich würde bereits an der Reaktion des Besuchers merken, was los ist!«

»Sie können auf mich bauen«, meinte Kelly und huschte in die Diele. Er öffnete die Tür. Noch ehe er ein Wort zu sagen vermochte, bekam er einen Stoß vor die Brust. Mit einem erschreckten Aufschrei taumelte er zurück. Drei Männer traten über die Schwelle. Zwei von ihnen hielten Pistolen in der Hand. Der dritte war Trentwood.

»Wo steckt der Kerl?« fragte Trentwood. Er hob dabei nicht einmal die Stimme.

Kelly lehnte zitternd an der Wand. Sein Blick huschte zur Küchentür. Die Revolvermänner verstanden den Wink. Einer kickte mit dem Fuß die Tür auf.

Als Antwort peitschten zwei Schüsse in den Flur. Sie verletzten niemand, da Trentwood und seine Leute vermieden hatten, in die Schußlinie zu geraten.

»Komm heraus!« befahl Trentwood. Er sprach noch immer ruhig, beherrscht.

Dalland hatte sich in der Küche in die Lücke zwischen Herd und Kühlschrank zurückgezogen. Er behielt die Tür im Auge. Die Pistole hatte er schußbereit im Anschlag.

»Kommt doch her, wenn ihr was von mir wollt!« stieß Dalland hervor. »Los, kommt doch!« Er schielte zum Fenster. Es stand halb offen. Er sah, daß die Feuertreppe unmittelbar daran vorüberführte.

»Du hast mich betrogen, Dalland«, sagte Trentwood. »Ehe ich bereit bin, mit dir über deine Verfehlungen zu sprechen, fordere ich mein Eigentum zurück!«

»Dein Eigentum!« höhnte Dalland. »Du meinst das, was du dir im Laufe der Jahre zusammengestohlen hast, wie? Willst du mir verübeln, daß ich davon gelernt habe? Ich habe einfach die gleichen Methoden angewendet.«

»Dein Fehler war, daß du dabei geschnappt wurdest, Dalland«, sagte Trentwood.

»Hat mich dieser verdammte Zwerg verpfiffen? Ich hätte ihn umbringen sollen!«

»Du unterschätzt meine Leute, Dalland. Ich hätte so oder so herausgefunden, wo du dich versteckt hältst. Du hast dir den falschen Gegner ausgesucht. Komm jetzt heraus und gib mir die Steine! Du wirst es sonst bereuen!«

»Ich bereue nur eines«, stieß Dalland hervor. »Ich bereue, dich, den Zwerg und alle anderen nicht umgebracht zu haben!«

»Waren dir die 49 Menschen an Bord der Maschine nicht genug?« fragte Trentwood.

»Du hast es nötig, Anteilnahme zu heucheln!«

»Meine einzige Anteilnahme gilt den Steinen. Gib sie her, Dalland!«

Einer der Männer stieß die Wohnzimmertür auf. Er sah Dallands Koffer und Mappe auf dem Boden stehen. »Hier sind seine Klamotten, Chef!«

»Sieh mal nach, was drin ist!« befahl Trentwood.

»Hältst du mich für einen blutigen Anfänger?« fragte Dalland höhnisch. »Die Kiesel habe ich gut versteckt.«

»Warum gibst du nicht auf?« fragte Trentwood.

Dalland schlich zum Fenster. Er ging dabei rückwärts und behielt die Türöffnung im Auge. Im nächsten Moment schwang er sich aus dem Fenster auf die Eisengitter-Plattform der Feuertreppe. Noch ehe er sich umzuwenden vermochte, traf ihn ein harter gezielter Schlag an der Schläfe. Er brach zusammen, lautlos, und ohne die Chance gehabt zu haben, sich mit der Pistole zu verteidigen.

Der Mann, der den Schlag ausgeführt hatte, blickte kurz die Treppe hinauf und hinab. Niemand war zu sehen. Er bückte sich und löste die Waffe aus Dallands Finger. Dann hob er Dalland über die Fensterbrüstung in die Küche. Einer von Trentwoods Leuten nahm Dalland entgegen und schleifte ihn ins Wohnzimmer.

Kelly war damit beschäftigt, seine Unschuld zu beteuern. »Sehen Sie doch, Mr. Trentwood, er hat mich geschlagen! Er wollte mich zwingen, ihn nach der Gesichtsoperation eine Woche lang hierzubehalten…«

»Shut up«, grollte Trentwood, der nur mit halbem Ohr auf Kellys gestotterte Rechtfertigungsversuche hörte.

»Hier ist nichts«, sagte der Gangster, der am Boden kniete und das Gepäck durchwühlte.

»Er wird gleich singen«, beteuerte Trentwood grimmig. »Mein Wort darauf. Los, Kelly, hol einen Eimer Wasser!« Kelly flitzte eilfertig hinaus. Kurz darauf kam er mit einem wassergefüllten Plastikeimer zurück. Trentwood nahm ihm den Eimer ab. Er schüttete den Inhalt über den am Boden liegenden Dalland.

Dalland bewegte den Kopf. Er hob die Lider und schaute einige Sekunden verständnislos um sich. Als er Trentwood erkannte, stemmte er den Oberkörper hoch. Er leckte sich mit der Zunge die klatschnassen Lippen ab und ließ den Blick unruhig durch das Zimmer huschen.

»Wenn wir etwas anpacken, dann machen wir es schon richtig«, sagte Trentwood selbstzufrieden. Er warf den Eimer in die Ecke und zog sein Krokodilleder-Zigarettenetui aus dem maßgeschneiderten Seidenanzug. Er schob sich eine Virginia zwischen die Lippen. Kelly beeilte sich, ihm Feuer zu geben. »Ehe wir diese Bude betraten, habe ich meine Leute neben dem Küchenfenster und am Fuße der Feuerleiter postiert«, fuhr Trentwood fort. »Du hättest wissen sollen, daß ich keine halben Dinge liebe. Kommen wir zum Thema! Wo sind die Kiesel?«

Dalland schluckte. Er schwieg.

»Komm her, Kelly!« sagte Trentwood. Kelly stand beinahe stramm. »Ja, Chef?«

»Er hat dich geschlagen, nicht wahr?«

»Ja.«

»Besorge es ihm! Los, zahle es ihm heim!«

Kelly blickte ängstlich auf den am Boden liegenden Dalland. Trentwood grinste. »Er wird sich nicht wehren. Wenn er es versuchen sollte, wird ihm das schlecht bekommen.«

In Kellys Augen glitzerte es tückisch. Er war seinem Wesen nach ein Feigling, aber wie alle Feiglinge war er fähig, sich in einen Zustand des Hasses hineinzusteigern. Er trat auf Dalland zu und versetzte ihm einen Faustschlag.

»Du verdammter Hund!« preßte Dalland zwischen den Zähnen hervor. »Ich bringe dich um!«

»Langsam, langsam, Dalland«, sagte Trentwood. »Was das Umbringen betrifft, so sind wir jetzt am Zuge!«

Dalland zwang sich zu einem Grinsen. Es fiel nicht sehr überzeugend aus. »Dein Pech, daß du dich mit mir arrangieren mußt«, stieß er hervor. »Ich bin kein Idiot, ich habe die Steine versteckt. Du kannst sie nur bekommen, wenn du mich am Leben läßt.«

Trentwood lächelte. Es war ein dünnes, häßliches und überlegenes Lächeln. »Wenn ich dich in die Mangel nehme, wirst du binnen fünf Minuten auf den Knien liegen und mich anflehen, die Steine zurückzunehmen! Wetten, daß?« Dallands Gesicht verzog sich. In seinen Augen flackerten Angst und Schrecken. Er kannte Trentwood gut genug, um zu wissen, daß der Syndikatsboß vor keinem Mittel zurückschrecken würde. »Darf ich dir einen Vorschlag machen?« fragte Dalland.

»Nein«, sagte Trentwood mit plötzlicher Schärfe. »Das darfst du nicht. Du hast mich um 100 000 Dollar erleichtern wollen. Du hast versucht mich mit einem Roßtäuschertrick reinzulegen. Das vergesse ich dir nicht, Dalland. Dafür mußt du bezahlen. Wir verhandeln nicht miteinander. Ich stelle meine Forderungen, und du wirst dich beeilen, sie zu akzeptieren!« Dalland bemühte sich, auf die Beine zu kommen. In dem Moment, wo er auf beiden Füßen stand, schlug Trentwood zu. Für einen Mann seines Alters hatte er einen erstaunlich harten und treffsicheren Punch. Dalland ging sofort wieder in die Knie.

»Durchsucht die Wohnung!« befahl Trentwood.

»Er ist vorhin gekommen«, sagte Kelly rasch. »Hier kann er nichts versteckt haben. Ich war immer bei ihm.«

»Durchsucht die Wohnung!«, wiederholte Trentwood. »Nehmt alles auseinander, wenn es sein muß!«

Trentwood ließ die Arme sinken. Aus glanzlosen Augen schaute er Dalland an. »Wir nehmen dich jetzt in die Mangel, mein Junge«, sagte 'Trentwood langsam und drohend. »Wir werden damit nicht eher Schluß machen, bis du gestanden hast.«

Dallands Widerstandswille brach ganz plötzlich zusammen. Er kapitulierte: »In meiner Tasche ist ein Gepäckaufbewahrungsschein«, murmelte er. »Die Steine liegen in einer Schachtel im Port Authority Bus Terminal.«

»Wir werden das gleich überprüfen«, sagte Trentwood. »Bis dahin kannst du sicher sein, daß wir dich nicht vernachlässigen!« Dalland griff in die Brusttasche des Jacketts und zog einen kleinen zusammengerollten Papierzettel hervor. Tentwood nahm ihn entgegen. »Hier, Duff, fahre hin und sieh nach, ob er die Wahrheit gesagt hat.«

***

Duff Copeland war einer der Gangster, den ich zum erstenmal in Trentwoods Begleitung im Hinterzimmer von Fattys Kneipe gesehen hatte Als Copeland Kellys Haus verließ, war ich nicht der einzige G-man, der sich in der Nähe befand. Der Taxifahrer hatte mir die Adresse gegeben. Wir hatten gesehen, wie Trentwood und die beiden Männer das Haus betreten hatten. Das Haus war unauffällig umstellt worden.

Copeland kletterte in seinen Wagen und fuhr los. Ich folgte ihm in dem Jaguar. Ein knallroter Jaguar ist ein imponierend schnelles Fahrzeug, aber für diskrete Beschattung eignet er sich ungefähr so großartig wie ein gesattelter Elefant. Ich achtete darauf, daß immer zwei, drei Fahrzeuge zwischen uns waren. Copeland fuhr zur Eighth Avenue. Dort, an der Kreuzung zur 41. Straße, befindet sich das Port Authority Bus Terminal. Ich beobachtete, wie Copeland den Wagen parkte. Es gelang mir, ganz in der Nähe eine Parklücke zu finden.

Copeland betrat das moderne Gebäude in ziemlicher Eile. Er schritt an den Ticketschaltern vorbei auf die Reihe der Gepäckschließfächer zu. An einem Schalter wurde ihm gegen Vorlage eines Scheines ein Schlüssel ausgehändigt.

Copeland schaute sich um, ehe er an die Boxen trat. Ich schaffte es gerade noch rechtzeitig, hinter einem kofferschleppenden Hünen in Deckung zu gehen. Copeland öffnete eine der Boxen. Er nahm einen verschnürten Karton heraus und schüttelte ihn. Dann wandte er sich zum Gehen und klemmte den Karton unter den Arm.

Ich tippte Copeland auf die Schultern. Er blieb stehen und fuhr auf den Absätzen herum. Als er mich sah, ließ er den Karton zu Boden fallen. Seine rechte Hand zuckte hoch und wollte ins Jackett gleiten. Ich kam ihm mit einem Polizeigriff zuvor, der auf diesen Spezialfall abgestimmt war. Copeland schrie.-Der Schrei fiel zusammen mit dem Klirren der Pistole, die seinen plötzlich kraftlos gewordenen Fingern entfallen war.

Eine dicke Frau, die ganz in der Nähe stand und den Vorfall beobachtet hatte, begann plötzlich zu kreischen. »Hilfe, Überfall! Räuber!«

Im Nu waren. Copeland und ich von einer Menge Gaffer umrundet. Copland massierte sich den schmerzenden Arm. Seine Blicke huschten ratlos hin und her.

Ich bückte mich nach dem Karton. Copeland versuchte mir sein Knie ins Gesicht zu rammen. Ich hatte etwas Ähnliches erwartet und wich geschickt aus. Ehe er einen zweiten Angriff starten konnte, hatte ich mich aufgerichtet. Ich stellte den Fuß auf seine Pistole und sagte: »Geben Sie es auf, mein Lieber! Sie haben einfach keine Chance.«

Zwei Patrolmen, die durch den Lärm und den Menschenauflauf angelockt worden waren, drängten sich mühelos durch die Neugierigen.

»Was ist hier los?« fragte einer von ihnen grollend.

Ich wies mich aus und bat sie, den Gangster zum nächsten Revier zu bringen. »Geben Sie gut auf ihn acht!« sagte ich. »Wir brauchen den Burschen noch.« Copeland sah ziemlich kläglich aus, als er zwischen den beiden Hünen aus dem Terminal geführt wurde.

Ich steckte Copelands Pistole ein und klemmte den Karton unter meinen Arm. Als ich in dem Jaguar saß, öffnete ich den Karton und blickte hinein.

Er enthielt die hübsch verpackten Bonbons einer bekannten englischen Süßwarenfirma.

Ich wickelte eines der Bonbons aus und hielt es gegen das Licht. Bei dem dunklen Kern konnte es sich sehr gut um eine flüssige Füllung handeln, aber ich neigte eher zu der Auffassung, daß es einer der gesuchten Brillanten war.

Ich verstaute den Karton unter dem Fahrersitz und drückte auf den Starter. Ich wollte dabei sein, wenn Dalland und Trentwood hochgingen. Phil kam mir entgegen, als ich mit dem Karton aufkreuzte. »Sind sie da drin?« fragte er. »Vermutlich. Alles okay?«

»Bis jetzt hat niemand mehr die Wohnung betreten oder verlassen. Wir haben einen von Trentwoods Leuten verhaftet, der am Fuße der Feuerleiter stand.«

Ich winkte einen unserer Leute heran, der in einem Hauseingang gelehnt hatte.

Ich übergab ihm den Karton und schärfte ihm ein, die Box sofort zum Headquarters zu bringen. »Das ist ein Präsent für Mr. High«, schloß ich lächelnd.

Der Mann zog ab.

»Ich denke, es ist an der Zeit loszulegen«, sagte ich. »Was hältst du von einem Überraschungscoup?«

»Ich bin immer dafür«, sagte Phil.

***

»Also los, warum hast du sie umgebracht?« fragte Trentwood und drehte die brennende Virginia zwischen den Fingern.

»Ich habe es nicht getan!« knurrte Dalland.

»Mir kannst du es doch sagen«, meinte Trentwood. »Ich bin nicht die Polizei.«

»Ich habe die Kleine nicht getötet!«

»Wer denn sonst?«

»Ich weiß es nicht.«

Trentwood zuckte die Schultern. »Wie du willst. Mir ist es im Grunde piepe. Nur die Steine sind wichtig. Hast du im Ernst geglaubt, du würdest damit durchkommen?«

»Hätte ich es sonst getan?« knurrte Dalland.

»Ja, das stimmt. Weißt du, welchen Wert die Sendung hatte?«

»Ich bin doch kein Anfänger! Ich hätte die Klunkern glatt für 100 000 verkaufen können!«

»So einfach ist das nicht, mein Guter.«

»Das habe ich gemerkt.«

»War es unbedingt notwendig, wegen der Steine die Maschine abschmieren zu lassen?«

»Ich wollte etwas Einmaliges tun, irgend etwas, das nicht den Schatten eines Verdachtes auf mich fallen läßt.«

»Beinahe wärst du damit durchgekommen.«

»Beinahe!« sagte Dalland bitter. »Alles lief reibungslos an. Ich hatte keine Mühe, den Holländer zu überreden, mit meinen Papieren und dem Paket zu reisen. Er bildete sich ein, wichtige Dokumente zu schmuggeln. Der Spaß kostete mich außer dem Ticket rund tausend Dollar.«

»Diesmal hattest du die Steine nicht geschluckt?«

»Nein, ich hatte sie als Handgepäck bei mir, in Bonbons verpackt.«

»Du hast uns eine Menge Ärger, Sorgen und Arbeit verursacht. Deinetwegen ist alles in Bewegung geraten. Dafür wirst du zahlen, John.«

»Hör auf damit! Die Platte widert mich an.«

»Du wirst dich an die Melodie gewöhnen müssen.«

»Willst du mich umbringen lassen?«

»Mir wird schon etwas Passendes einfallen«, spottete Trentwood.

»Was macht das schon aus! Ich bin sowieso fertig.«

»Das«, sagte ich in diesem Moment und stieß die Tür auf, »können wir bestätigen!«

Der Mann, der hinter Dallands Sessel stand, ließ den Arm mit der Pistole hochzucken.

Er war fraglos ein Waffenexperte, aber er war nicht schnell genug, um Phils Können zu übertreffen. Phil schoß zuerst. Der Mann stieß einen unartikulierten Laut aus und ließ die Waffe fallen. Mit einer Hand umklammerte er den getroffenen Arm.

Dallands Kinn klappte nach unten, als sei die Lade an einem gut funktionierenden Scharnier befestigt.

Kelly sah nicht weniger töricht aus. Nur Trentwood behielt anscheinend die Ruhe. Seine Augen verengten sich etwas, das war alles.

»Ich muß Ihr Klopfen überhört haben, meine Herren«, sagte er.

Phil und ich betraten das Zimmer. Phil hob die Pistole von Trentwoods Begleiter auf, während ich sagte: »Nun schrauben Sie sich hoch, Trentwood! Wir haben eine Überraschung für Sie.«

Trentwood blieb sitzen. »Ich weigere mich, Ihrer Überheblichkeit Vorschub zu leisten. Kelly wird Anzeige gegen Sie erstatten. Sie sind ohne seinen Wunsch in die Wohnung eingedrungen! Das ist Hausfriedensbruch!«

»Ich bezweifle, ob Mr. Kelly eine solche Anzeige erstatten wird«, sagte ich freundlich. »Immerhin konnten wir mit unserem Blitzbesuch ein Verbrechen verhindern.«

»Was Sie nicht sagen!« spottete Trentwood.

»Los, stehen Sie auf!« sagte ich scharf. Irgend etwas an meinem Ton veranlaßte ihn, sich zu erheben. Phil klopfte ihn nach Waffen ab. Die gleiche Prozedur mußten sich Dalland und Kelly gefallen lassen. Dann durften sich die Männer wieder setzen. Phil ging zum Telefon und tätigte einige Anrufe. Mit dem ersten Gespräch forderte er einen Arzt und die Ambulanz an.

Ich wandte mich an Trentwood.

»Sie sind verhaftet.«

Trentwood lächelte. Es war keineswegs sein berühmtes Charmeurlächeln, aber es zeigte doch, daß er sich bemerkenswert gut in der Gewalt hatte. »In meinem Leben höre ich das mindestens schon zum sechstenmal«, sagte er obenhin. »Bis jetzt ist es mir noch immer gelungen, diese kleinen Ärgernisse aus der Welt zu schaffen.«

»Ich weiß«, sagte ich. »Bisher haben Sie es immer verstanden, Zeugen zu kaufen oder zum Umfallen zu bewegen. Diesmal ist es damit Essig. An unsere Zeugen kommen Sie nicht heran. Sie sitzen im Untersuchungsgefängnis.«

Dalland erhob sich. »Meine Uhr ist abgelaufen«, sagte er und ballte die Fäuste. »Ich bin bereit, gegen Trentwood auszusagen!«

»Als ob jemand dir Glauben schenken würde!« höhnte Trentwood.

Dallands Lippen zuckten. »Warum nicht? Ich weiß, was mich erwartet. In einer solchen Situation macht man reinen Tisch. Meine Aussage wird sich Punkt für Punkt erhärten und beweisen lassen.«

»Blech!« meinte Trentwood.

Dalland wandte sich an mich. »Ich will jetzt nicht von Reue quatschen. Das ändert nichts, und das macht keinen wieder lebendig. Ich war Trentwoods Mitarbeiter. Ich schmuggelte für ihn Diamanten. Die Rohsteine kaufte ich in Südafrika. Ich schmuggelte sie über die Grenze und brachte sie von Lourenco Marques nach Amsterdam. Dort ließ ich sie schleifen. Trentwood verkaufte die Steine mit erheblichem Profit an eine Hehlerkette, die Verbindung zu Juwelieren hatte. Es war ein gutes und sicheres Geschäft… zumindest für Trentwood.«

»Habe ich dich nicht blendend bezahlt?« begehrte Trentwood wütend auf.

»Doch, das hast du«, gab Dalland zu, »aber letzten Endes entsprach die Honorierung meinem hohen Risiko. Ich bin kein Narr. Ich konnte mir an den fünf Fingern ausrechnen, daß ich nicht bis ans Ende meiner Tage zwischen New York, Lourenco Marques und Amsterdam hin und her pendeln konnte. Der Zoll ist nicht blind. Ich wußte, daß es nicht mehr lange gehen konnte, und deshalb beschloß ich, einen Coup zu landen. Die letzte Sendung war besonders groß und wertvoll. Ich wollte mit ihr untertauchen.« Er zuckte die Schultern. »Ich fand den Plan vollendet. Aber er scheiterte daran, daß der Absturz nicht die Folgen hatte, mit denen ich gerechnet hatte.«

Trentwood lachte plötzlich leise und gehässig. »Seltsam«, sagte er. »Du warst nicht an Bord der Maschine, als die Kiste abschmierte… aber in gewisser Weise wirst du das letzte Opfer dieser Katastrophe sein!«

»Zusammen mit dir!« preßte Dalland durch die Zähne.

***

Wir hatten Trentwood und seine Bande lahmgelegt.

Dalland wartete auf seinen Prozeß.

Immer mehr Mitglieder des Syndikats wurden aufgespürt und inhaftiert.

Aber für den Mord an der Lebedame Vivian Derridge gab es immer noch keine plausible Erklärung.

Wir wußten, daß das Messer, mit dem sie erstochen worden war, in fast jedem Kaufhaus feilgeboten wurde. Das Labor hatte auf dem Griff keine Fingerabdrücke finden können. Wir tappten nach wie vor im dunkeln.

Die Presse hatte unsere Kampagne in der gewünschten Weise unterstützt.

Wenige Stunden nach Dallands und Trentwoods Verhaftung meldeten sich die ersten Schlüsselbesitzer. Es war ein gewisser Raoul Garner, ein eleganter, selbstsicherer Mann, der sich als Anwalt einen Namen gemacht hatte.

Garner gab sich gelöst und verbindlich. »Ich hoffe, Sie werden die Diskretion wahren, die die Presse den Schlüsselbesitzern zugesagt hat«, begann er lächelnd.

»Damit kann jeder rechnen, der nicht in das Verbrechen verstrickt ist.«

Er legte den Schlüssel vor mir auf den Tisch. »Ich bin nicht verheiratet«, sagte er. »Ich brauche mich vor keinem zu verantworten. Aber einige meiner Klienten könnten daran Anstoß nehmen, daß ich… nun, schließlich war mir bekannt, daß Vivian auch andere Männer mit ihrer Gunst beglückte. Für die fragliche Zeit habe ich übrigens ein Alibi.«

Am gleichen Tag kreuzten noch zwei Männer auf. Sie ähnelten im Typ dem selbstsicheren Anwalt, aber sie gaben sich weniger gelöst. Beide fürchteten den Skändal. Aber beide verfügten über Alibis.

Dann war zunächst einmal Pause. Phil und ich knieten uns in den Fall Trentwood. Es gab eine Menge zu tun. Der Distrikt Attorney sollte eine hieb- und stichfeste Anklageschrift bekommen. Und dann erschien gegen Abend der vierte Mann. Er war groß und muskulös, ein glattrasierter Mittdreißiger, der welliges dunkelblondes Haar hatte, das sich schon zu lichten begann. Er trug einen ziemlich auffällig karierten Anzug mit einer knalligen Krawatte.

»Ich bin einer von Vivians Freunden«, stellte er sich vor. »Mein Name ist Jack Warper.«

Er setzte sich mir gegenüber. Sein Lächeln war sehr breit, aber es wirkte nicht natürlich. Das hatte nicht viel zu bedeuten. Die meisten Leute reagierten so, wenn sie auf dem Besucherstuhl saßen. Meistens war es eine Mischung von gespielter Forschheit oder von Gelassenheit.

»Sie waren oft bei ihr?«

Er legte den Schlüssel auf den Schreibtisch. »Sonst hätte sie mir wohl kaum das Ding anvertraut«, bemerkte er grinsend. »Wann haben Sie ihn bekommen?«

»Vor drei Monaten.«

»Wie oft haben Sie Vivian besucht?«

»Dreimal im Monat, würde ich sagen.« Sein Grinsen vertiefte sich. »Ich wäre gern häufiger zu ihr gegangen, aber Sie wissen ja, daß Vivian eine Frau war, die von ihren Freunden große Geschenke erwartete. Und das konnte ich mir einfach nicht erlauben.«

»Welchen Beruf üben Sie aus?«

»Ich bin Chauffeur, Sir. Zum Glück verdiene ich ganz gut. Aber leider nicht gut genug, um mir jede Extravaganz leisten zu können. Vivian war eine Extravaganz. Sie hat sogar einen Teil meiner Ersparnisse geschluckt.«

»Wieviel?« .

»Na, mindestens tausend Dollar würde ich sagen.«

»Wurden Sie Von Vivian gewarnt?«

Er hob die Augenbrauen. »Gewarnt? Ich verstehe das nicht ganz!«

»Vivian wurde gegen ihren Willen in ein Verbrechen verstrickt. Sie kennen ja die Geschichte von dem Leichenfund, sie stand in.allen Zeitungen. Die Frage ist, ob Vivian ihre Freunde telefonisch warnte, daß die Polizei sich für die Schlüsselbesitzer interessiert.«

»Nein, mich hat sie nicht angerufen.«

»Die anderen Männer hat sie verständigt.«

»Dann hat sie gewiß auch versucht, mich zu erreichen. Aber ich bin Chauffeur, und da ist man viel unterwegs. Das gilt übrigens auch für die Tatzeit. Sie können sich bei meinem Chef, Mr. Lipton, erkundigen.«

»Nennen Sie mir die Anschrift«, bat ich und zückte den Kugelschreiber. »Riverside Drive 281«, sagte Warper. »Es ist der Seidenstrumpf-Lipton.«

»Wie bitte?«

»Mr. Lipton produziert die Lipton-Strümpfe, Sir.«

»Ich verstehe. Vielen Dank für Ihren Besuch, Mr. Warper. Sie können gehen.« Warper erhob sich nur zögernd. Es schien, als habe er noch etwas auf dem Herzen. »Nun?« fragte ich. »Nichts«, sagte er und ging zur Tür. Als er die Hand auf die Klinke legte, fragte ich: »Kannten Sie irgendeinen von Vivian Derridges Freunden?«

»Nein«, sagte Warper. Dann ging er hinaus.

Phil kam herein. »Besuch gehabt?«

»Nummer vier war da«, berichtete ich und nahm den Schlüssel in die Hand.

»Fehlt noch einer«, stellte Phil grimmig fest. »Der Mörder!«

Ich rieb mir nachdenklich das Kinn. »Nein«, sagte ich. »Ich glaube fast, wir haben ihn schon.«

»Aber was ist mit dem fünften Mann los?« fragte Phil.

»Das ist vermutlich einer, dem die Zivilcourage der anderen fehlt.«

»Wer soll der Täter sein?«

Ich erhob mich und blickte auf die Uhr. »In zwei Stunden hoffe ich es zu wissen.«

©

»Ein Mr. Parker wünscht Sie zu sprechen, Sir.«

Howard Lipton legte die Lupe aus der Hand. Er war gerade damit beschäftigt gewesen, einige neu erworbene Briefmarken zu betrachten. »Parker?«

»Er sagt, es sei sehr wichtig, Sir.«

»Welcher Parker?« fragte er irritiert. »Zum Teufel mit ihm!« knurrte Lipton. »Wahrscheinlich ist es mal wieder einer dieser unverschämten Bittsteller!«

Der Butler räusperte sich diskret. »Wenn ich mir eine Bemerkung erlauben darf, Sir, so möchte ich sagen, daß er einen ganz anständigen Eindruck macht.«

»Als ob das etwas zu sagen hätte!« knurrte Lipton. »Setze ihn vor die Tür!«

»Sehr wohl, Sir.« Der Butler verneigte sich und verließ das Zimmer. Lipton widmete sich erneut seinem Hobby. Es mochten etwa drei Minuten verstrichen sein, als Lipton durch ein Geräusch aufgeschreckt wurde. Er wandte den Kopf. Im Rahmen der offenstehenden Terrassentür erschien der Schatten eines Mannes.

Lipton war so verblüfft, daß einige Sekunden vergingen, ehe er sich zu rühren vermochte.

Der Mann betrat das Zimmer. Er blieb im Lichtkreis der Schreibtischlampe stehen und lächelte dünn. »Kennen Sie mich nicht?«

»Nein, zum Teufel! Wie können Sie es wagen, hier einzudringen? Ich werde Sie verhaften lassen!«

»Erst sollten Sie mich einmal anhören«, sagte der Mann. »Für Sie hängt viel davon ab.«

Liptons Augen verengten sich. »Diese Tour kenne ich. Sie wurde schon von vielen Leuten versucht. Ohne Erfolg übrigens. Ein Mann, der es soweit gebracht hat wie ich, läßt sich nicht durch albernen Bluff austricksen. Was wollen Sie?«

»Mein Name ist Parker. Ich bin überrascht, daß Sie mich nicht wiedererkennen.«

Lipton legte die Stirn in Falten. »Hm«, räumte er ein. »Sie kommen mir irgendwie bekannt vor. Aber ich bin sicher, daß Sie mir noch niemals vorgestellt wurden. Sind Sie einer meiner Angestellten?«

»Nein, ich bin Hausmeister.«

»Hausmeister?« echote Lipton verblüfft.

»Ja… im Hause Ost 72. Straße, Nr. 1164«, sagte Parker mit sanfter Stimme. »Sie kennen das Haus, Sir. Sie kennen es sogar sehr gut.«

Lipton starrte Parker einige Sekunden lang in die Augen, schweigend. Dann sagte er: »Setzen Sie sich!«

»Vielen Dank, Sir«, meinte Parker höflich. Er nahm Lipton gegenüber Platz.

»Rauchen Sie?« fragte Lipton und schob Parker eine Silberdose mit Zigaretten hin.

»Nicht jetzt… vielleicht nach dem Geschäftsabschluß«, sagte Parker.

»Sie haben mir ein Geschäft vorzuschlagen?« fragte Lipton lauernd.

»O ja, Sir. Ein sehr vorteilhaftes Geschäft«, versicherte Parker.

»Was haben Sie mir anzubieten?«

»Mein Schweigen.«

Lipton befeuchtete sich rasch die Lippen mit der Zunge. Er lachte kurz und unsicher. »Jetzt verstehe ich, worauf Sie hinauswollen, Parker. Sie haben mich hin und wieder im Hause gesehen. Sie haben gemerkt, daß ich Vivian besuchte, stimmt es?«

»Stimmt.«

»Ich weiß nicht recht, welche Schlüsse Sie daraus ziehen, Parker. Ich war nicht der einzige Mann, der der jungen Dame seine Aufwartung machte. Ich möchte nicht, daß irgendwelche Irrtümer entstehen, Parker. Ich habe mit dem Verbrechen nicht das geringste zu tun. Die Polizei ist darüber informiert. Und jetzt scheren Sie sich zum Teufel, ehe ich Sie wegen versuchter Erpressung verhaften lasse!«

»Eine sehr eindrucksvolle Rede«, sagte Parker ungerührt. »Leider geht sie von der falschen Voraussetzung aus, daß ich nur ein kleiner dummer Hausmeister bin, den man mühelos einschüchtern kann.«

»Was, zum Teufel, wollen Sie eigentlich?«

»Geld. Ist Ihnen das noch nicht klargeworden?«

»Warum soll ich für etwas bezahlen, wofür ich keine Verwendung habe?«

»Zeugen kosten Geld, ganz besonders die, die man zum Schweigen bringen möchte.«

»Ich sehe keinen Anlaß, Ihr Schweigen zu kaufen«, sagte Lipton kalt.

»Ich habe Sie gesehen, Lipton.«

»Ich bin für Sie Mr. Lipton!« donnerte der Fabrikant. »Wann wollen Sie mich gesehen haben?«

»Zur Tatzeit.«

»Das ist eine Lüge. Es war ja niemand in der Nähe!« stieß Lipton hervor.

Parker grinste. »Für einen Mann Ihrer Bildung und Cleverneß verraten Sie sich entschieden zu schnell. Es war niemand in der Nähe? Nun, ich habe Sie gesehen, als Sie das Haus verließen.«

»Das können Sie bezeugen?« fragte Lipton schweratmend.

»Ja.«

Lipton schlug mit der flachen Hand auf die Schreibtischplatte. Die Lupe und die Marken vollführten dabei einen kleinen Tanz. »Ja, ich war dort, aber ich habe sie nicht umgebracht«, stieß er hervor. »Als ich sie liegen sah, habe ich sofort wieder kehrtgemacht.«

»Ich verstehe.«

Lipton biß sich auf die Unterlippe.

»Natürlich wäre es mir mehr als peinlich, wenn das herauskäme. Zweifellos würde es zu einem Skandal führen. Ich bin also unter gewissen Umständen bereit, mich mit Ihnen zu arrangieren.«

»Das ist eine Melodie, die mir gefällt.«

»Ich setze dabei voraus, daß Sie nicht versuchen werden, mir das Fell über die Ohren zu ziehen!« sagte Lipton. »Vergessen Sie nicht, daß ich mit dem Mord nichts zu tun habe! Ich möchte lediglich einem Skandal aus dem Wege gehen.«

»Dafür habe ich volles Verständnis. Wenn Sie wollen, vergesse ich für den geringfügigen einmaligen Abstand von 10 000 Dollar, was ich gesehen habe.«

»Bei Ihnen piept es wohl, was?« fragte Lipton. »Ich bin keine Weihnachtsgans, die sich nach Belieben ausnehmen läßt!«

»Für die Ergreifung des Mörders hat die Polizei eine Belohnung von 3000 Dollar ausgesetzt«, sagte Parker ruhig.

»Ich war es nicht, zum Teufel!«

»Das müssen Sie denen erst mal beweisen.«

»Einigen wir uns auf 5000!«

»Meine Forderung bleibt bestehen«, sagte Parker.

»Also gut, ich schreibe Ihnen einen Scheck aus«, meinte Lipton seufzend. Er zog die Schreibtischschublade auf und griff hinein. Als er die Hand zurückzog, hielten seine Finger eine Pistole umklammert. Er grinste düster. »So, mein Lieber, jetzt diktiere ich die Bedingungen!« Parker stand auf. »Legen Sie das Schießeisen weg!« sagte er beunruhigt.

»Ich werde es gleich wegpacken«, versicherte Lipton grimmig, »aber vorher wird es einmal peng machen. Nur ein einziges Mal, Parker. Es wird ein sehr folgenschweres Peng sein. Mit ihm wird sich für die Bewohner des Hauses Ost 72. Straße Nr. 1164 die Notwendigkeit ergeben, einen neuen Hausmeister einzustellen!«

»Sie sind ja verrückt!«

»Ich habe das Mädchen umgebracht, Parker. Ich habe dazu ein Messer benutzt, weil es keinen Lärm erzeugt und weil es nahezu unmöglich sein wird, den Käufer des Messers zu ermitteln. Ich würde auch jetzt gern zum Messer greifen, aber die Situation läßt mir keine andere Wahl, als diese Kanone zu benutzen. Ich hoffe nur, daß mir dem Butler gegenüber eine passende Ausrede einfällt.«

»Mann, Lipton, stellen Sie nicht noch mehr Dummheiten an!«

Lipton erhob sich. Er zielte mit der Waffenmündung auf Parkers Herz. »Ich kann im Augenblick nur an eine große Dummheit denken«, sagte er leise. »Es wäre die größte Idiotie meines Lebens, Sie laufenzulassen. Sie würden immer wiederkommen, ganz regelmäßig. Erpresser haben die Moral von Alligatoren! Deshalb müssen Sie ster…«

Der Satz riß mitten im Wort ab. Er wurde übertönt von dem scharfen Knall einer Pistole.

Aber es war nicht Liptons Waffe, die dieses häßliche Geräusch verursachte.

Ich hatte um den Bruchteil einer Sekunde vor ihm abgedrückt.

***

Parker starrte auf Liptons blutende Hand. Dann ließ sich der Hausmeister erschöpft auf den Armlehnstuhl fallen. Mit einem Satz war ich bei ihm. Meine Hand fuhr in seine Jackettasche und entriß ihm den Revolver.

Er kam nicht auf die Idee, sich zu wehren. Seine Nerven spielten nicht mehr mit. Parker war einer jener Männer, die aus einer ungewöhnlichen Situation Profit schlagen wollen und in Wirklichkeit mehr Angst als Vaterlandsliebe haben.

Apathisch blickte er auf die stählerne Acht, die jetzt sein Handgelenk zierte. Sein Kopf pendelte hin und her. Er schien den ganzen Vorgang nicht zu begreifen.

Ich wandte mich an Lipton, der aus weit aufgerissenen Augen die verletzte Hand anstarrte. Die Tür wurde geöffnet.

Der Butler blieb abrupt auf der Schwelle stehen.

»Einen Arzt, verdammt noch mal, einen Arzt!« stieß Lipton leichenblaß hervor. Er starrte mich an. »Was habe ich bloß falsch gemacht, zum Teufel?«

»Eine ganze Menge, Lipton. Zunächst sollte man nicht versuchen, bei geöffneter Terrassentür einen Mordversuch zu unternehmen.«

»Wer sind Sie überhaupt?«

»Cotton ist mein Name. Jerry Cotton vom FBI. Ich kam gerade noch zur rechten Zeit, um Ihr Gespräch mit Parker zu hören.«

»Das Gespräch?« echote Lipton mit schwacher Stimme. Ihm wurde plötzlich bewußt, daß der Butler noch immer völlig verdattert an der Tür stand. »Kannst du nicht hören? Einen Arzt, los!« Der Butler machte kehrt und eilte hinaus.

»Sie haben den FBI stark unterschätzt, Lipton«, sagte ich zu dem Millionär. »Erstens haben wir Parker die ganze Zeit beschattet. Er war der einzige, der uns zu den Männern führen konnte, mit denen Vivian Derridge verkehrte. Parker ist übrigens wegen eines Erpressungsversuchs vor acht Jahren einmal vorbestraft worden. Bei ihm mußten wir mit allem rechnen. Deswegen also unsere Überwachung.«

»Ihr habt Glück gehabt, sonst nichts. Wenn dieser Trottel nicht zu mir gekommen wäre, niemand wäre mir auf die Spur gekommen!«

»Irrtum, Lipton. Ein weiterer Fehler von Ihnen war, Ihren Chauffeur zu schicken. Das durfte auf keinen Fall passieren. Wir wußten von der Derridge persönlich, daß sie nur mit reichen Geschäftsleuten verkehrte. Die einzige Ausnahme kannten wir. Als Ihr Chauffeur den Schlüssel brachte, haben Sie sich belastet.«

Ich brachte eine neue Handschelle aus der Tasche und legte sie Lipton an. Er wehrte sich nicht, sondern blickte mich nur haßerfüllt an.

»Aber Sie haben keinen Tatzeugen!« triumphierte er.

»Natürlich«, gab ich zurück. »Parker wird liebend gern gegen Sie aussagen. Ich kenne die Typen seines Schlages. Sie versuchen immer, für ihre eigenen Taten die mildeste Strafe zu bekommen, indem sie gegen andere aussagen.«

Ich wandte mich an Parker, und er brachte es fertig, mir zuzunicken.

***

Dann ergriff ich den Telefonhörer. Schnell kam die Verbindung mit dem Distriktgebäude zustande. Ben meldete sich in der Zentrale.

»Der Fall Derridge ist erledigt«, sagte ich kurz. »Wir haben einen Mörder und einen Möchtegern-Erpresser als Zugabe. Schick mir bitte den Mannschaftswagen und Phil!«

»Geht in Ordnung, Jerry«, gab Ben zurück. Ich wollte gerade auflegen, als es laut durch den Hörer schallte: »Jerry, Jerry!«

»Bin noch hier«, seufzte ich ergeben.

»Wenn der Fall erledigt ist, melde dich bitte sofort bei Mr. High! Er hat einen neuen Einsatz für dich«, tönte Ben.

»Okay, okay«, knurrte ich, »ich weiß ja, daß ein G-man keine Freizeit hat.« Dann knallte ich den Hörer auf die Gabel.

Ich brauchte nicht lange zu warten, bis meine Kollegen Lipton und Parker abholten.

***

Lipton landete später auf dem elektrischen Stuhl, Parker kam nach Sing Sing.
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